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Die Kindertagesstätte als Ort der Begegnung 
- im Dialog mit den Eltern
Gesamtgesellschaftliche, arbeitsstrukturelle 
und individuelle Veränderungsprozesse haben 
in der heutigen Zeit den Druck auf Familien 
massiv erhöht, den Alltag mit Kindern eigen-
verantwortlich gestalten zu können. Häufig 
reichen die Möglichkeiten und Kompetenzen 
von Eltern nicht aus, Kindern Orientierung, 
Handlungsmuster und Handlungswissen mit 
auf den Weg zu geben. In den Startchancen 
von Kindern und Jugendlichen hat sich ein 
immer größer werdendes Ungleichgewicht 
entwickelt. Um den steigenden Anforderun-
gen gerecht werden zu können, braucht es 
zunehmend soziale und institutionelle Unter-
stützungsangebote.

Die Kindertagesstätte hat  
eine präventive Funktion 
Eine wichtige Grundlage bei der familiener-
gänzenden und -unterstützenden Betreuung, 
Erziehung und Bildung von Kindern ist die 
Beziehungsgestaltung. Die Interaktionen mit 
dem einzelnen Kind wie auch mit der Ge-
samtgruppe in der KiTa machen einen wesent-
lichen Teil der Arbeit aus. Darüber hinaus ist 
die Gestaltung der Beziehung zu den Eltern, 
der „Dialog auf Augenhöhe“ ebenso grundle-
gend, denn das Kind ist ein Teil der Familie. 
In unserer konzeptionellen Arbeit war das 
Jahr 2007 geprägt durch die Intensivierung 
und Auseinandersetzung mit der „Elternar-
beit“. Dabei konnten wir feststellen, dass die 
Einstellung der pädagogischen Fachkräfte 
entscheidend ist für das Gelingen einer guten 
Erziehungspartnerschaft. Wenn wir Eltern in 
ihrer Verschiedenartigkeit und in ihren unter-
schiedlichen Lebenslagen ernst nehmen, in 
Wertschätzung gegenüber treten, dann spüren 
sie die akzeptierende Haltung.
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Begegnung von Alt und Jung in der KiTa
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Die Erziehungspartnerschaft bietet eine op-
timale Ausgangslage, um im gemeinsamen 
Handeln das Kind bestmöglichst zu begleiten 
und zu fördern.
Eine fruchtbare Zusammenarbeit mit Eltern 
kann nur in einem partnerschaftlichen Dialog 
erfolgen. Deshalb werden die Eltern bei uns 
von Anfang an mit einbezogen Da wir in der 
Ev. Brunhilde-Baur-KiTa neben den 20 Plät-
zen für 3-6 Jährige auch Ganztagesplätze für 
32 Kinder unter 3 Jahren anbieten, ist das Ein-
gewöhnungskonzept in enger Kooperation mit 
den Eltern als wichtiges Qualitätsmerkmal in 
der Konzeption verankert. 
Dies beginnt mit dem Aufnahmegespräch, an 
das sich die intensive Eingewöhnungspha-
se von ca. zwei Wochen anschließt. Bei einer 

Neuaufnahme hat jedes Kind gleich zu Beginn 
eine feste Bezugserzieherin in der Gruppe. Die 
Pflege des einzelnen Kindes geschieht im Di-
alog mit ihm und den Eltern. Das heißt, jede 
Tätigkeit im Tagesablauf wie Wickeln, Füt-
tern, Anziehen, ist nicht Nebensache, sondern 
Zeit des Kontaktes, der intensiven Begegnung. 
Durch die respektvolle, achtsame Umgangs-
weise gewinnt das Kind Sicherheit und Ver-
trauen. Daraus entsteht auch eine Beziehung 
zur Betreuerin. In einem intensiven Austausch 
können die gegenseitigen Erwartungen abge-
klärt werden. Auf der Grundlage des persön-
lichen und fachlichen Vertrauens kann sich so 
auch eine positive Beziehung zu den Eltern 
entwickeln.  

Eltern in Ihren eigenen Fähig-
keiten bestärken
Wenn wir Eltern in ihren eigenen Fähigkei-
ten ernst nehmen und bestärken, sind sie auch 
eher bereit, ihr eigenes Verhalten zu reflektie-
ren und sich von den Fachkräften in der KiTa 
Handlungswissen anzueignen und damit ihre 
Erziehungskompetenzen zu erweitern.
In den halbjährlich stattfindenden Entwick-
lungsgesprächen, wenden wir unseren Blick 
nicht ausschließlich auf die Defizite eines 
Kindes, sondern setzen an den individuellen 
Stärken und Ressourcen an. Dies verändert 
die Atmosphäre im Gespräch mit den Eltern 
zum Positiven hin. Bei einer solchen Sichtwei-
se können die Eltern es auch eher akzeptieren, 
wenn ihr Kind nicht in allen Bereichen der 
Entwicklung dem altersadäquaten Durch-

schnitt entspricht. Bei auftretenden Entwick-
lungsrisiken oder –defiziten besprechen wir 
mit den Eltern, welche Fördermaßnahmen 
in der KiTa und zu Hause unterstützend sein 
können. In einigen Fällen benötigen Kinder 
eine zusätzliche therapeutische Hilfe. Durch 
die enge Kooperation mit der Frühförderstelle 
war es möglich, dass ergotherapeutische, psy-
chologische und heilpädagogische Angebote 
im Brunhilde-Baur-Haus stattfinden können. 
Ein weiterer Meilenstein in der Umsetzung 
unseres Konzeptes war, die Kindertagesstätte 
als Ort der Begegnung für die Familien zu öff-
nen. Grundgedanke dabei war, durch die Teil-
habe der Eltern Isolierung zu vermeiden und 
die Möglichkeiten zu schaffen, neue soziale 
Netze zu knüpfen.

„So ein schönes Fest wollen wir 
im nächsten Jahr wieder machen“
Einige Eltern haben sich 2007 auf vielfältige 
Weise an den Angeboten der Einrichtung be-
teiligt und ihre Fähigkeiten mit eingebracht. 
Für die älteren Kinder war es ein besonderes 
Erlebnis mit einer Mutter chemische Experi-
mente durchzuführen.

Ein besonderer Höhepunkt war dann das erste 
Sommerfest, welches gemeinsam von Eltern 
und Mitarbeiterinnen geplant und durchge-
führt wurde. Am Tag selber brachten sich dann 
alle Familien entsprechend ihrer Möglichkei-
ten mit einem Beitrag ein, sei es durch eine 
Kuchen- oder Salatspende, beim Grillen oder 
durch die Betreuung einer Spielstation. Wäh-
rend des gemeinsamen Tuns entwickelte sich 
eine anregende Atmosphäre, entstanden neue 
Kontakte, so dass am Schluss viele sagten: „So 
ein schönes Fest wollen wir im nächsten Jahr 
wieder machen“. 
Die Erlebnisse hatten positive Spuren hinter-
lassen, denn durch die enge Kooperation ent-
standen auch eine neue Offenheit gegenüber 
den unterschiedlichen Lebenssituationen und 
ein Interesse an der Mitarbeit in der Kinder-
tagesstätte.
Auch wenn es immer wieder Stolpersteine bei 
der Umsetzung  unseres Konzeptes gibt, ma-
chen uns solche Erfahrungen Mut und bestä-
tigen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.

Gabriele Kraft, 
Leitung Kindertagesstätte

Seit September hat Frau B., die regelmäßig in 
die Caféteria des neu eröffneten Mehrgene-
rationenhauses kommt und mit ihrem Mann 
das Angebot des Mittagstisches nutzt, eine 
ehrenamtliche Lesepatenschaft in der KiTa 
übernommen. 
Die Kinder genießen den Kontakt und haben 
schnell Vertrauen gefasst, manche sogar eine 
intensive Beziehung aufgebaut, so auch B.. 
Seine Mutter bringt ihn morgens in die KiTa. 
Er kommt zur Tür herein und fragt: „ Kommt 
heute die Vorleseoma?“
Die Erzieherinnen beantworten die Frage mit 
„Ja!“ und B. hüpft voller Freude von der Mama 
weg in den Gruppenraum. Für ihn teilt sich 
die Woche in Turn- und Omatage ein, gemäß 
seinen Lieblingsbeschäftigungen. Jeden Mitt-
woch findet in seiner Gruppe der Vorlesetag 
statt. Frau B. nimmt sich dann für 1 ½ Stun-
den Zeit, um mit den 1-3 jährigen Kindern 
der Gruppe Bilderbücher anzuschauen. Dabei 
findet ein reger Austausch statt. Die älteren 
Kinder erzählen über ihre Erlebnisse und Vor-
stellungen. Frau B. hört ihnen interessiert zu 
und beantwortet Fragen, fragt nach oder er-
zählt selbst. 
Die jüngeren Kinder genießen es, auf dem 
Schoß zu sitzen und gemeinsam die Bilder in 
den Büchern zu betrachten. Mit viel Einfüh-

lungsvermögen geht Frau B. auf die einzelnen 
Kinder ein und achtet darauf, dass jedes Kind 
einmal ihre besondere Aufmerksamkeit be-
kommt. So ist die ehrenamtliche Mitarbeiterin 
ein wichtiger Bestandteil der Gruppe und des 
Wochenablaufs geworden.
Menschen begegnen sich – Alt und Jung be-

gegnet sich – jeder gibt etwas von sich und je-
der nimmt wieder etwas aus dieser Begegnung 
mit.
Aufmerksamkeit, Zuneigung, Achtung vorei-
nander werden sichtbar, spürbar.

Bettina Layher,
Päd. Mitarbeiterin in der Kindertagesstätte



Der Begriff des sozialen Trainings bzw. sozi-
alen Trainingskurses stammt ursprünglich aus 
dem Bereich der „tertiären Gewaltprävention“ 
und bezeichnet ein von der Justiz angeordne-
tes Trainingsprogramm für bereits straffällig 
gewordene gewalttätige bzw. gewaltbereite 
Jugendliche. 
Insofern war die letztjährige Durchführung 
eines sozialen Trainings für die Mädchengrup-
pen der Hardtstiftung Neuland: Zum einen 
fehlt der o.g. richterliche Zwangskontext, zum 
anderen beherbergt die Hardtstiftung keine 
notorisch gewalttätigen Mädchen. Warum also 
ein soziales Training für unsere Mädchen?
Ziel der pädagogischen Arbeit der Hardtstif-
tung ist die Vermittlung von in unserer Gesell-
schaft als wertvoll angesehener Normen und 
Werte und die Hinführung der Mädchen zu 
einer selbständigen und eigenverantwortlichen 
Lebensführung. Um diese erfolgreich bewälti-
gen zu können, bedarf es eines kritischen Be-
wusstseins für Ursprung und Motivation des 
eigenen Handelns sowie einer breiten Palette 
von Interaktionsmöglichkeiten im Umgang 
mit anderen Menschen, die Objekte dieses 

Handelns sind. Anders ausgedrückt: Um an-
deren (sozial befriedigend) begegnen zu kön-
nen, muss ich mir selbst begegnen.
Und genau dies ist Inhalt des sozialen Trai-
nings: Wechselseitige Wirkmechanismen 
sozialen Umgangs bewusster zu erfahren, zu 
verstehen und gemeinsam mit der Gruppe das 
eigene Verhaltensspektrum zu erweitern bzw. 
Verhaltensalternativen zu erarbeiten. Ziel ist 
ein akzeptierenderes, respektvolleres und kon-
fliktfreieres soziales Handeln. 
Die erste soziale Trainingseinheit der Hardt
stiftung wurde im Zeitraum September bis 
Dezember 2007 durchgeführt und umfasste 

zehn Abendtermine à 1,5 Stunden sowie eine 
mehrstündige Abschlussveranstaltung im neu-
en Jahr. Die Zielgruppe setzte sich aus neun 
Mädchen zusammen, deren Teilnahme anläss-
lich der Neuaufnahme in die Hardtstiftung 
im Jahr 2007 als verbindlich vereinbart wor-
den war bzw. einem Mädchen mit spezifischer 
Problematik und einem Mädchen, das sich aus 
Interesse freiwillig gemeldet hatte. 
Im Gegensatz zu den herkömmlichen Sozi-
alen Trainingskursen im Zwangskontext und 
mit stark konfrontativer Ausrichtung bezüg-
lich begangener Taten setzten wir (Trainer 
und Trainerin) auf schnelle Ablösung der 
„Verbindlichkeit“ durch wachsende Eigenmo-
tivation der Mädchen und auf die Attraktivität 
der gruppendynamischen Angebote (Spiele, 
Rollenspiele, Übungen). Zum Verständnis der 
jeweiligen Thematik notwendige theoretische 
Einlassungen (z.B. zur Kommunikationstheo-
rie) versuchten wir so kurz wie möglich und 
mit klarem praktischen Bezug zur Lebens-
wirklichkeit der Mädchen zu gestalten (z.B. 
bei der Gegenüberstellung von Ich- und Du- 
Botschaften: „Ich kann nicht schlafen, wenn 
Du die Musik so laut machst“ versus „Du 
nervst mit Deiner Musik“).

„Wahrnehmung, Kommunika-
tion,  Gefühle, Konflikte und 
Vertrauen“
Das Soziale Training gliederte sich in die 
Themenbereiche Wahrnehmung, Kommu-
nikation, Gefühle, Konflikte und Vertrauen. 
Diese Themen berühren und beeinflussen sich 
im Alltag ständig gegenseitig. Entsprechend 
gestaltete sich die inhaltliche Vermittlung. 
So lernten die Mädchen beispielsweise, dass 
wir in unserem Kulturkreis fälschlicherweise 
häufig von folgenden Annahmen ausgehen: 
Meine Mitmenschen nehmen die Umwelt ge-
nauso war wie ich (Die Landkarte ist identisch 
mit dem Gelände). Der Inhalt einer Botschaft 
wird allein durch die gesprochene Sprache 
übermittelt (Worte und Sinngehalt sind iden-
tisch). Im Umgang mit anderen können Ge-
fühle bewusst ausgeblendet werden (Verstand 
minus Gefühle ergibt Objektivität). Übungen 
(z.B. „Frühstück mit einem Außerirdischen“) 
machten den Mädchen praktisch erfahrbar, 
dass diese falschen Grundannahmen – wenn 
sie nicht korrigiert werden - zwangsläufig zu 
erheblichen Missverständnissen und damit zu 
fast unlösbaren Konflikten führen. 
Unterpunkte zu o.g. Themenkomplex wa-
ren unter anderen: Täuschungen, Selbst- und 
Fremdwahrnehmung, Anatomie einer Nach-

richt, Körpersprache, Mimik, Gestik, Ich- und 
Du- Botschaften, Mobbing, Respekt und 
Selbst- Respekt, Mut, Verhalten in Gewalt
situationen, Nähe und Distanz, Grenzen.
Bei der Beschäftigung mit dem Thema Kon-
flikte/Gewalt wurde offenbar, wie sehr dieses 
Thema zum Alltag der Mädchen gehört(e), 
in welch vielfältigen Formen sie mit diesem 
Thema (das schon bei Beleidigungen anfängt) 
konfrontiert sind oder waren und dass es bei 
vielen Mädchen in der Gruppe ähnliche Er-
fahrungen gibt. Bei den gruppendynamischen 
Übungen und Spielen war die offensichtliche 
hohe soziale Kompetenz der Mädchen bemer-
kenswert, wenn es darum ging, gemeinschaft-
lich eine konkrete Aufgabe zu lösen, zu der 
alle Gruppenmitglieder vonnöten waren. Ab-
schluss des Trainings bildete ein mehrstündi-
ger Besuch einer Kletterhalle. Zwei Mädchen 
konnten das Angebot nicht annehmen, waren 
aber trotzdem als Mitglieder der Gruppe be-
wusst bei der Veranstaltung anwesend. Ande-
ren Mädchen gelang es in beeindruckender 
Weise, angesichts der selbst gesteckten Klet-
terziele buchstäblich über sich hinauszuwach-
sen.
Das Soziale Training kann m.E. durchaus als 
Erfolg gewertet werden, der sich auch darin 
zeigt, dass alle teilnehmenden Mädchen bis 
zum Schluss dabei waren. Welche nachhal-
tigen Spuren es hinterlassen hat, muss sich 
im (Gruppen-) Alltag erst erweisen. Dass es 
Spuren hinterlassen hat steht fest, stellte ein 
Mädchen gegenüber ihrer Betreuerin die gel-
tenden Gruppenregeln doch bereits ironisch 
als strukturelle Gewalt in Frage.

Thomas Ritter
Bereichsleitung Mädchen

Das Soziale Training für die Mädchengruppen
 
Ziel ist ein akzeptierenderes, respektvolleres und konfliktfreieres soziales Handeln 

Hallo, ich bin die Patrycja L. und bin 16 Jah-
re alt. Ich lebe seit einem halben Jahr in der 
Hardtstiftung.
Mein Leben verläuft hier gut. Durch das Fern-
sehangebot von SWR an die Hardtstiftung, 
konnte mein Leben hier gedreht werden.
Mir hat es sehr gefallen, so mein Leben zu 
präsentieren.
Am Anfang war es für mich schwer, da ich die 
ganze Zeit von der Kamera begleitet wurde, 
aber danach habe ich mich daran gewöhnt.
Das Fernsehteam hat mich in der Schule, beim 
Einkaufen mit meiner Mitbewohnerin Elisa 
und in der Gruppe begleitet. Es war schon 
witzig, da die ganze Zeit andere Leute mich 
bzw. uns beobachtet haben. Ich kam mir vor 
wie ein Star. Die werden auch immer in vie-
len Situationen von der Kamera begleitet. Die 
Mitarbeiter von SWR waren alle sehr nett zu 
mir, sie gaben mir die Chance, mich so vor-
zustellen, wie ich es wollte. Natürlich hat es 
mich manchmal aufgeregt, wenn ich die ganze 
Zeit gefilmt wurde, immerhin will man auch 
seine Privatsphäre. Aber, wer kennt das schon 
nicht?
Ich wurde auch sehr viel interviewt. Was mir 
bei den Gesprächen schwer fiel, war die deut-
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Stationen in meinem Leben
Patrycias Alltag in der Hardtstiftung wurde verfilmt

sche Sprache, da ich ja aus Polen komme. Aber 
ich denke, ich hab es gut hinbekommen.
Am Ende des Fernsehtages wollte ich gar 
nicht, dass es aufhört. Mir hat es sehr viel Spaß 

gemacht.
Als die Verfilmung im Fernsehen ausgestrahlt 
wurde, war ich stolz auf mich, dass ich es gut 
hinbekommen habe. Und andere auch.

Mein Freiwilliges Soziales Jahr in der Hardtstiftung
Wie wäre es mit „Travel and Work“ in Aust-
ralien? Au pair in Kanada? Oder doch lieber 
in der Heimat bleiben? Auf den ersten Blick 
erscheint ein Auslandsaufenthalt die spannen-
dere Wahl zu sein, aber „warum in die Ferne 
schweifen, wenn das Gute liegt so nah“.
Doch was genau ist eigentlich die Hardtstif-
tung? Was macht man in einer Mädchengrup-
pe und einem Mutter-Kind-Heim? 
Und kann die Tätigkeit dort wirklich interes-
santer und spannender sein? Ja, sie kann!
Ohne jegliches Vorwissen startete Anfang 
September 2007 mein Freiwilliges Soziales 
Jahr, kurz FSJ, in der Kindergruppe des Mut-
ter-Kind-Bereichs der Hardtstiftung. 
Meine neuen Kolleginnen Michaela, Simo-
ne, Annette und Regina nahmen mich sofort 
herzlich in das Team auf und brachten mir vie-
les Notwendige für die Betreuung von Säug-
lingen und Kleinkindern bei. Dazu gehörte 
das Wickeln, Baden, Füttern, die Gestaltung 
des Tages mit entwicklungsunterstützen-
den Beschäftigungen und ein medizinisches 
Grundwissen. 
Im Team wurde mir nach und nach immer 
mehr Vertrauen entgegen gebracht, sodass ich 

bald Nachtbereitschaften für Kinder, Einzel-
betreuung, Babyschwimmen und Arztbesuche 
mit Kindern erledigen durfte. 
Für mich war es beeindruckend zu sehen, wie 
viel die Kinder in ihren ersten zwei Lebens-
jahren lernen und wie schnell sie in ihrer Ent-
wicklung vorankommen.
Bisher war ich der Ansicht, dass Kinder Fä-
higkeiten wie Laufen und Sprechen erst zu ei-
nem viel späteren Zeitpunkt erlernen würden 
– aber falsch gedacht ;-) 
Mit Frau Lüderitz, der Bereichsleiterin vom 
Mutter-Kind-Bereich, wurde vereinbart, dass 
ich einmal pro Woche Spätdienst bei den 
Müttern leisten sollte, um auch diesen Bereich 
kennenzulernen.
Die Betreuerinnen teilten mir feste Aufgaben 
zu und banden mich in die Alltagstätigkeiten 
„auf der Gruppe“ ein. Hierbei wurden haus-
haltliche Tätigkeiten, Begleitung von Arztbe-
suchen und die Gestaltung verschiedener Frei-
zeitangebote zu meinen Hauptaufgaben.
Im Juni 2008 bot sich mir dann die Mög-
lichkeit „auf“ der Mädchengruppe Jupiter ein 
14-tägiges Praktikum absolvieren zu können. 
Auch hier wurde ich von Mitarbeiterinnen 

und Mädchen 
freundlich aufge-
nommen und so 
weit wie möglich 
in den Aufgaben-
bereich der Be-
treuerinnen miteingebunden. 
Wie auch im Mutter-Kind-Bereich fielen hier 
hauptsächlich haushaltliche Tätigkeiten in 
mein Aufgabenfeld.
Begleitend zu meinem FSJ fanden insgesamt 
fünf Seminare statt, die vom Träger meines 
Freiwilligen Sozialen Jahres, der evangelischen 
Oberlandeskirche in Baden, organisiert wur-
den. Diese dienten als Schulungen für den 
Umgang mit schwierigen Situationen und wa-
ren wichtig für den Austausch der FSJler aus 
verschiedenen Einrichtungen. Dabei wurden 
auch einige soziale Institutionen besucht und 
interessante Vorträge gehört.
Nach 13-jähriger Schulzeit hat mir dieses 
Freiwillige Soziale Jahr gezeigt das Leben 
auch aus anderen Blickwinkeln zu betrachten. 
Es hat mir sehr viel Spaß gemacht und mei-
nen Wunsch bestärkt, beruflich im sozialen 
Bereich tätig zu werden.        	Julia Grundner
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Wir erzählen euch eine wahre Geschichte 
von Irene, Fatou und uns.
Am Freitag, den 14. März 2008  kamen zwei 
junge Flüchtlingsmädchen im Alter von 15 
und 16 Jahren zu uns auf die Gruppe. Auf un-
serer Gruppe Pluto/Mars wohnen zehn Mäd-
chen im Alter von 16-18 Jahren, die alle ganz 
gespannt darauf waren, Irene und Fatou ken-
nen zu lernen. Am Anfang waren wir uns alle 
unsicher, wie wir mit ihnen umgehen sollen. 
Abends sind wir alle gemeinsam im Gruppen-
raum gesessen und haben versucht miteinan-
der zu sprechen. Irene und Fatou haben uns 
aufgemalt, was Sie in den letzten Monaten auf 
ihrer Flucht erleben mussten. Wir mussten 
alle weinen und waren total erschüttert über 
das, was die Mädchen uns erzählten. So etwas 
zu erleben ist schlimmer als alles andere. Sehr 
traurig ist, dass beide Mädchen keine Familie 
haben und ganz alleine auf „dieser Welt“ und 
in ihrer vielleicht „neuen Welt Deutschland“ 
sind. Beide mussten aus ihren Heimatländern 
flüchten, weil ihnen sonst Schlimmeres wider-

fahren wäre. Jeder Einzelne von uns hat sich 
von Anfang an gut um die beiden gekümmert, 
da wir wollen, dass es ihnen hier besser geht 
als in ihrer Heimat und sie nicht so oft traurig 
sind und weinen. Um ihnen ein bisschen von 
Karlsruhe zu zeigen, sind wir mit der Bahn in 
die Stadt gefahren und haben sie zum Ein-
kaufen mitgenommen. Wir waren ganz über-
rascht, als Fatou zu uns kam und fragte, ob sie 
die Möglichkeit hätte, ins Internet zu gehen.
Da wir in der Einrichtung ein PC-Raum ha-
ben mit mehren PCs und auch wir fast täglich 
mit unseren Freunden chatten, war dies natür-
lich kein Problem. Irgendwie komisch, dass 
Fatou aus Gambia auch im Internet chattet.
Irene spricht nur Portugiesisch und Spanisch, 
Fatou kann sich nur auf Englisch und Fran-
zösisch verständigen. Zum Glück haben die 
meisten von uns in der Schule Englisch und 
Melanie kann perfekt Französisch. So können 
wir uns zumindest mit Fatou unterhalten. Da 
Irene uns nicht verstehen kann und wir sie 
nicht, teilen wir uns alles mit Händen und Fü-
ßen mit. Das sieht manchmal ziemlich lustig 
aus. Nach der ersten Woche bei uns kann Irene 
schon „Guten Morgen, Danke, Guten Appetit 
und Hallo“ auf  Deutsch sagen. 

Durch die Begegnung mit Fatou und Irene 
können wir uns jetzt viel besser vorstellen, 
wie die Menschen in Afrika leben. Bisher 
kannten wir solche Geschichten nur aus den 
Nachrichten. Durch Fatou und Irene haben 
wir erfahren, dass es diese jedoch wirklich gibt 
und dass sie näher sind als wir uns je vorstellen 
konnten. 
Außerdem konnten wir durch die beiden se-
hen, dass nicht nur wir, sondern Menschen auf 
der ganzen Welt Probleme haben. 
Vielleicht können wir dem Leser durch diesen 
Artikel zeigen, dass es die Welt aus den Nach-
richten wirklich gibt und dass täglich mehrere 

Wir denken viel zu oft darüber nach wie schlecht es 
es uns geht… aber eigentlich stimmt dieser Gedanke nicht.

Am 15.06.2007 durfte ich ein wunder-
schönes Ein-Zimmer-Apartment im 
Brunhilde-Baur-Haus beziehen. Ich war 
im 6. Monat schwanger und würde also 
bald ein kleines Mädchen erwarten.
Vor der Geburt hatte ich eine Riesen-
angst. Zum Glück waren hier im Haus 
schon einige junge Mütter, mit denen ich 
viel gesprochen habe und die mir genau 
wie die Betreuer viel über Kinderpflege 
gesagt und beigebracht haben. Ich habe 
mich hier sehr schnell eingelebt und mich 
wohl gefühlt.
Am 05.10.2007 war es dann so weit. Um 
8.45 Uhr erblickte meine kleine süße 
Maus das Licht der Welt. Als ich mit 

ihr nach Hause kam, wurde ich von allen 
herzlich empfangen. Danke dafür!
Nachdem meine Maus fünf Monate auf 
der Welt war, entschloss ich mich nach 
vielen Gesprächen mit meiner Betreu-
erin, mich nun um meine Zukunft zu 
kümmern.
Dank des tollen Angebotes des Brunhil-
de-Baur-Hauses, mein Kind so frühzeitig 
in eine  Kindertagesstätte geben zu kön-
nen, die auch noch im Haus ist, gelingt es 
mir, genug Zeit zu haben, einen Ausbil-
dungsplatz zu suchen.
Hier einzuziehen war für meine Tochter 
und mich die beste Entscheidung.

   Einzug-Geburt-Kindergarten-Ausbildung

Nach der ersten Woche bei uns 
kann Irene schon „Guten Mor-
gen, Danke, Guten Appetit 
und Hallo“ auf  Deutsch sagen

Kinder aus ihren Heimatländern fliehen müs-
sen. 
Wir würden uns sehr freuen, wenn Irene und 
Fatou in Deutschland bleiben dürfen, damit 
sie ein besseres Leben als bisher haben werden 
und mit ihren Erlebnissen aus der Vergangen-
heit besser umgehen können.
Egal, wie es für die beiden weiter geht, wir 
wünschen ihnen alles Gute und viel Glück!!!

Die Erfahrungen, die wir in den letzten Wo-
chen mit den beiden gemacht haben werden 
wir nie vergessen…

Die Pluto/Mars Mädchen

Am Fluss Banjul in Gambia  - Foto: Jerzy/pixelio.de

Wir sind zwei langjährige Mitarbeiterinnen 
der Hardtstiftung. Allein der Lauf der Zeit 
bedingt schon, dass wir viele Begegnungen mit 
Menschen hier hatten. 
Als wir uns entschlossen, uns mit einem Bei-
trag für den Jahresbericht zu beschäftigen, nah-
men wir ein Fotoalbum zur Hand,  in dem eine 
von uns beiden seit 17 Jahren Schnappschüsse 
sammelt. Wir wollen nun einfach beschreiben, 
was uns dabei alles durch den Kopf ging.
Zunächst erinnerten wir uns an viele Namen 
von Bewohnerinnen, KollegInnen, Zivis, Ver-
mietern. Bei den KollegInnen fielen uns Men-
schen ein,  die uns durch ihre Haltung geprägt 
haben für unsere Arbeit. Hier wollen wir be-
sonders an Frau Hofmann erinnern. Sie hat 
Spuren bei uns hinterlassen, besonders in der 
Haltung zu den Jugendlichen.
Dann stellten wir fest, dass unser Hausmeis-
ter Herr Hubert die zentrale männliche Per-
son im Haus, fast schon für Generationen von 
Kindern, ist. Vor 17 Jahren schon, so auch wie 
heute, kannten alle Jungs der Mutter-Kind-
Gruppe seinen Namen, seine Gerätschaften 
und die Tatsache , dass er Eukalyptusbonbons 
in seiner Hosentasche hat; folglich hinterlässt 
Herr Hubert Spuren bei den Kindern.
Bei manchen Kinderfotos erkannten wir auch, 
dass wir Spuren bei diesen Kindern hinterlas-
sen haben. Denn manche dieser Kinder treffen 

wir noch nach Jahren oder hören von ihnen. 
Ein Beispiel: Ein bestimmter Junge weiß heu-
te zwar nicht mehr selbst den Namen einer 
Kollegin, aber er erinnert sich wie beide sich 
morgens auf dem Weg zur Kindergruppe be-
grüßt haben: „ Serrrrvus“.
Beim Betrachten der Fotos durch die Jahre 
erkannten wir auch, dass wir „lebendiger Ge-
schichte“ begegnet sind. Es gibt Menschen aus 
vielen Nationen im Haus und oft kamen sie in 
regelrechten „Wellen“. So hatten wir Zeiten, da 
viele Türkinnen, dann wieder Afrikanerinnen, 
dann Osteuropäerinnen, dann Flüchtlinge aus 
der ganzen Welt hier wohnten.
Dadurch setzten wir uns auch immer wieder 

mit verschiedenen Kulturen und Lebensum-
ständen auseinander. Der Speiseplan war je-
denfalls oft spannend und köstlich.
Unabhängig vom Fotoalbum haben wir auf 
der Gruppe, im Fundus, auf dem Speicher oft 
auch interessante  „Begegnungen der dritten 
Art“ . Das heißt z.B. , dass wir zufällig über 
einen Gegenstand wie einen alten, schwarzen, 

Spuren und Begegnungen
Eine gedankliche Reise durch fast zwei Jahrzehnte in der Hardtstiftung

achteckigen (!) Teller stolpern und schon se-
hen wir die Modewellen, die wir in den Jahren 
miterlebt haben, plastisch vor uns:

-	Buffalo – Schuhe
-	Bestimmte Tatoos und Piercings
-	Modefarben wie schwarz, blau, lila
-	Bettwäsche mit asiatischen Schriftzeichen 

oder Sonne, Mond und Sterne
-	Traumfänger
-	Handys, 
-	u.v.m.

Wir sehen uns noch heute vor Weihnachten 
und Geburtstagen durch die Läden hetzen, 
um genau diese Dinge vom Wunschzettel zu 
finden.
Bei zufälligen Treffen mit Ehemaligen, 
manchmal nach Jahren, stellen wir fest, dass 
die Hardtstiftung und ihre Strukturen Spu-
ren bei ihnen hinterlassen haben. Sie erzäh-
len uns etwa, dass sie noch immer mittwochs 
und samstags putzen, dass die Pizzabrötchen 
heute in der eigenen Familie gemacht werden 
und auch ihren Kindern schmecken, dass wir 
für sie zu Hause und Halt waren und dass die 
Freude uns zu sehen überwiegt. Erstaunlicher-
weise oft bei denen, mit denen wir uns hier am 
meisten gezofft hatten.

Carmen Huley,  
Renate Klöfer

Beim Betrachten der Fotos 
durch die Jahre erkannten wir 
auch, dass wir „lebendiger  
Geschichte“ begegnet sind. 

Mein Name ist Elisa, ich bin 17 Jahre alt, und 
wohne seit viereinhalb Jahren in der Hardtstif-
tung. Ich bin mit 12 Jahren in die Hardtstif-
tung gekommen und habe schon ziemlich viel 
in der Hardtstiftung erlebt. 
Ich bin riesengroßer Tokio Hotel Fan, die 
Einzige wohl in der Hardtstiftung. Mein 
Zimmer auf der Gruppe Jupiter habe ich mit 
ganz vielen Postern voll gehängt. Ich besitze 
mittlerweile über 300 Poster von Tokio Hotel, 
dafür musste ich ganz schön viel Taschengeld 
ausgeben. Es gab aber auch viele Mädchen der 
Gruppe, die mir Poster schenkten. Zu meinen 
Fanartikeln zählen aber auch noch 3 Tokio 
Hotel Kissen, Schuhe, ein Ring, 2 Kalender, 1 
Schulset, 2 Starportraits-Hefte, 1 Tasche, vie-
le selbst gemachte Sachen, fast alle CDs und 
Alben, 1 DVD, ein Autogramm von Gustav 
und Bill, Sticker und eine Konzertkarte eines 
Konzertes in Mannheim am 21. April 2007. 
Das Konzert, das mittlerweile schon ein Jahr 

Mein Leben in der Hardtstiftung als Tokio Hotel Fan

her ist, habe ich noch sehr gut in Erinnerung. 
Das Konzert war mein absolutes Highlight. 
Ich habe von dem Konzert der Gruppe und 
den Betreuern ständig erzählt, wie toll es war. 
Ich hoffe das ich bald die Möglichkeit bekom-
me auf ein weiteres zu gehen.
Auch wenn die Mädchen einen anderen Mu-
sikgeschmack als ich haben, akzeptieren sie es, 
dass ich ab und zu mal Tokio Hotel etwas lau-
ter höre. Dafür bin ich ihnen auch sehr dank-
bar. Sie müssen aber nicht ständig Tokio Hotel 
hören, denn ich höre auch andere Musik  .
Ich bin zwar ein absoluter Tokio Hotel Fan 
aber ich bin, wie ich bin und das habe ich in 
der Hardtstiftung gelernt. Hier habe ich ge-
lernt, dass es wichtig ist andere Menschen zu 
respektieren und sie erst mal so anzunehmen 
wie sie sind und sie nicht zu verurteilen, nur 
weil sie sich unterscheiden. 

Viele Grüße, Eure Elisa 



Belegungsstand
Bereich Plätze Belegung zum 

31.12.2007
durchschnittliche  
Belegung (Plätze)

Auslastung

Mutter&Kind 19 25 25,5 134,21%
Mädchen 26 16 15 57,69%
Betreutes 
Wohnen

16 21 19 118,75%

BVJ 6 4 5 83,33%
Ausbildung-
DS

6 3 3 50,00%

Ausbildung-
HW

6 2 2 33,33%

Ausbildung 
HWH

6 6 5,5 91,67%

Ausbildung-
Küche

6 2 2,5 41,67%

Ausbildung-
Konditorei

6 4 5 83,33%

Aufenthalt vor Aufnahme Anzahl
Herkunftsfamilie 16
Verwandtenfamilie 1
Pflegefamilie 1
Adoptionspflege 4
eigene Wohnung 2
anderes Heim 1
Ohne festen Aufenthalt 1
Sonstiges 6
Gesamt 32

Aufenthalt nach Entlassung Anzahl
Herkunftsfamilie 18
Verwandtenfamilie 1
Adoptionspflege 1
eigene Wohnung 8
anderes Heim 3
Jugendpsychiatrie 2
Sonstiges 4
Gesamt 37

Voranfragen 2007 2006
Keine Rück-
meldung vom 
Jugendamt

0 1

Weigerung des 
jungen Menschen

9 5

Andere Lösung/ 
Absage

33 20

Anfragen und Beratungen
Bereich Voranfragen Beratungen Aufnahmean-

fragen
2006

Mädchen bis 15 Jahre 4 1 17 0/2/6
Mädchen ab 16 Jahre 7 0 11 2/3/6
Schwangere 4 22 15 4/11/12
Mutter&Kind 6 17 19 6/18/12
Betreutes Wohnen 3 34 17 4/19/21
Gesamt 24 74 79 26/63/57

Statistik 2007 der Hardtstiftung
Hohe Auslastung der Bereiche Mutter&Kind  
und Betreutes Wohnen

8 9

3
Fragen
an . . .

en mit ihren kleinen Kindern untergebracht
werden. Unser Hauptzweck ist der Betrieb
der Kindertagesstätte mit einer Kapazität
von bis zu 125 Kindern. Die von der Hardt-
stiftung betriebene Einrichtung ist derzeit
mit vier Gruppen und knapp 50 Kindern be-
legt. Wir erwarten, dass sie im Laufe des
Jahres ausgelastet sein wird.

2. Nach welchen Kriterien hat die Stif-tung jetzt die Spenden verteilt?

Franke: In erster Linie haben wir uns natür-
lich an unserem Hauptzweck, der Förderung
von Kindergärten und Kindertagesstätten,
orientiert. Daneben haben wir Spenden an
die Krebsfürsorge geleistet, etwa an den
Verein „Patienten helfen Patienten“ in Hei-
delberg. Das ist ein Verein zur Früherken-
nung von Brustkrebs bei Frauen. Außerdem
haben wir eine Klinik in Freiburg unter-
stützt, die sich der Krebsforschung und der
Krebshilfe verschrieben hat.

3. Wie wurden Sie auf die Projekte auf-merksam?

Franke: Wir haben Einrichtungen aufgefor-
dert, bei uns einen Antrag auf Gewährung
einer Spende zu stellen. Wichtig war uns, zu
erfahren, für welche Zwecke die Spende
konkret verwendet werden soll. Wir haben
dabei von Anfang an zum Ausdruck ge-
bracht, dass uns Kindertagesstätten ganz
besonders am Herzen liegen. kam

1. Welchem Zweck hat sich die Wilhelm-
Baur-Stiftung verschrieben?

Franke: Die Wilhelm-Baur-Stiftung hat sich
in erster Linie der Jugendwohlfahrt ver-
schrieben, ganz konkret dem Bau einer Kin-
dertagesstätte mit einem Frauenwohnheim
in Karlsruhe-Neureut, dem Brunhilde-
Baur-Haus. Dort können Not leidende Frau-

... Rechtsanwalt Karl Franke, den
Vorsitzenden der Wilhelm-Baur-
Stiftung, die anlässlich des 100.
Geburtstags des BNN-Gründers
am6. Februar 1995 ins Leben geru-
fen wurde.
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Von unserem Redaktionsmitglied
Bernd Kamleitner

Karlsruhe. Mit einer Sonderausschüttung in
Höhe von 800 000 Euro unterstützt die Wil-
helm-Baur-Stiftung zahlreiche Einrichtungen
in der Region. Die Stiftung, benannt nach dem
1973 verstorbenen Gründer der Badischen
Neuesten Nachrichten, wurde vom BNN-Ver-
leger-Ehepaar Brunhilde undHansW. Baur im
Jahr 1994 ins Leben gerufen, um die Unabhän-
gigkeit der Zeitung zu wahren. Die Stiftung
hält die Mehrheit an den Badischen Neuesten
Nachrichten. Sie sieht ihre Aufgabe darüber

hinaus in der Übernahme sozialer Verantwor-
tung, wobei vorrangig Projekte für Kinder und
Jugendliche gefördert werden. Das mit Ab-
stand größte von der Stiftung bereits geförder-
te Projekt ist das im vergangenen Jahr einge-
weihte Brunhilde-Baur-Haus.

Die Kindertagesstätte mit Frauenwohnheim
auf dem BNN-Areal in Neureut wurde mit
über Jahre hinweg angesammelten Mitteln der
Stiftung realisiert. Das Haus wird von der
Hardtstiftung betrieben. Das Projekt basiert
auf einer Idee der im Oktober 2004 verstorbe-
nen BNN-Verlegerin Brunhilde Baur und trägt
deshalb auch deren Namen. Die in dieser Form

im Südwesten einmalige Einrichtung wurde
auch in das vom Bundesfamilienministerium
geförderte Aktionsprogramm Mehrgeneratio-
nenhaus aufgenommen. Weil der aufwändige
Umbau des ehemaligen Druckgebäudes we-
sentlich kostengünstiger als zunächst geplant
erfolgte, kann die Wilhelm-Baur-Stiftung jetzt
weitere gemeinnützige Projekte unterstützen.
Den mit 300 000 Euro größten Betrag erhält

die katholische Kirchengemeinde St. Bernhard
für die Sanierung der Kirche amDurlacher Tor
in Karlsruhe. Das 1902 eingeweihte Gottes-
haus zählt zu den bedeutendsten neugotischen
Kirchenbauten in Baden. „Die Sanierung ist
sehr aufwändig. Dazu wollten wir einen ange-
messenen Beitrag leisten“, erklärte BNN-Ver-
leger HansW. Baur. 50 000 Euro flossen an den
Förderverein zur Unterstützung der Krebssta-
tion der Kinderklinik Karlsruhe für den Kauf

eines offenen Kernspintomografen, damit Kin-
dern die Untersuchung in der geschlossenen
Röhre erspart bleibt. Weitere Spenden gingen
an die Hardtstiftung (40 000 Euro) und das St.-
Antonius-Heim (50 000 Euro) in Karlsruhe.
Unterstützt wurden ferner zahlreiche Kin-

dergartenträger: Förderverein Kindergarten
St. Elisabeth Spielberg (50 000 Euro), Mark-
gräfin Augusta Frauenverein Ettlingen (50 000
Euro), Evangelische Kirchengemeinde Ettlin-
gen (45 000 Euro), Katholische Kirchenge-
meinde St. Stephan Karlsruhe (50 000 Euro),
Katholische Kirchengemeinden St. Alexander
und Zwölf Apostel in Rastatt (25 000 Euro),
Evangelische Kirchengemeinde Neureut Nord
(15 000 Euro), Katholische Pfarrgemeinde St.
Cyriakus Stupferich (25 000 Euro), St. Antoni-
us Pforzheim (40 000 Euro) und Gemeinde
Durmersheim (10 000 Euro). Weitere Spenden
gingen an das SOS Kinderdorf München
(15 000 Euro), an einen Patientenverein der
Uni-Klinik Heidelberg (10 000 Euro), an die
Klinik für Tumorbiologie in Freiburg (10 000
Euro) sowie an die Arbeitsgemeinschaft Tier-
schutz Karlsruhe (15 000 Euro). Bereits im
Jahr 2005 förderte die Wilhelm-Baur-Stiftung
soziale Projekte mit 100 000 Euro.

Baur-Stiftung fördert sozialeProjekte
Vonder800000-Euro-SpendeprofitierenauchvieleKindergärten inderRegion

Brunhilde-Baur-Haus
wirdMehrgenerationenhaus

PRÄGT DAS STADTBILD: Die Kirche St. Bernhard am Durlacher Tor in Karlsruhe. Für die Sanierung
spendet die Wilhelm-Baur-Stiftung. Unterstützt werden ferner Kindergärten der Region. Foto: artis/dpa

Pforzheim (miba). „Schnapszahl-Ehen“
halten länger als Ehen, die an einem ande-
ren Termin erfolgt sind – zumindest in
Pforzheim. Eine Untersuchung des Pforz-
heimer Standesamts hat ergeben, dass von
den insgesamt 77 Ehen, die zwischen
7.7.1977 und 5.5.2005 in der Goldstadt ge-
schlossenen worden sind, bisher nur zwölf
geschieden wurden. Das ergibt eine Schei-
dungsrate von gerade mal 15,6 Prozent.
Dagegen beträgt die Scheidungsquote in
den alten Bundesländern nach den jüngs-
ten Erhebungen des Statistischen Bundes-
amtes durchschnittlich 43,6 Prozent.

Damit ist die Wahrscheinlichkeit dauer-
haften Eheglücks für Pforzheimer
„Schnapszahl-Hochzeiter“ rein rechne-
risch fast um das Dreifache höher als bei
anderen Paaren. „Eine Erklärung habe ich
dafür aber nicht“, meint Alfred Schiffer-
decker, der Leiter des Pforzheimer Stan-
desamtes. Er rechnet für den nächsten
Schnapszahl-Termin am 7.7.2007 mit ei-
nem Ansturm. Erst recht, wenn sich he-
rumspricht, wie gut die „Schnapszahl-
Ehen“ seines Standesamtes halten.

„Schnapszahl-Ehen“
haltendeutlich länger

Welche Gültigkeit hat die Fahrerlaubnis?
Sie erstreckt sich auf Fahrzeuge bis 3,5

Tonnen und ebensolche Wagen mit Anhän-
ger. Die Bescheinigung ist auf das Inland
begrenzt und auf drei Monate nach Vollen-
dung des 18. Lebensjahres befristet. Dann
wird sie gegen den Führerschein ausge-
tauscht.
Welche Voraussetzungen muss die Be-

gleitperson erfüllen?
Sie muss das 30. Lebensjahr vollendet und

seit mindestens fünf Jahren eine gültige
Fahrerlaubnis der Klasse B haben. In Flens-
burg darf sie nicht mehr als drei Punkte ha-
ben. Während der Fahrt darf die Begleitper-
son weder die 0,5 Promille- Grenze über-
schreiten noch unter Drogeneinfluss stehen.

Baden-Württemberg will das begleitete
Fahren ab 17 als Modellversuch einführen.
Einige Fragen und Antworten zum Thema:
Wie alt muss der Jugendliche beim Start

der Ausbildung in einer Fahrschule sein?
Der Jugendliche kann frühestens mit

sechszehneinhalb Jahren beginnen. Die
Theorie-Prüfung darf erst drei Monate vor
Vollendung des 17 Lebensjahres abgenom-
men werden, die praktische Prüfung nach
bestandener theoretischer Prüfung und frü-
hestens einen Monat vor dem 17. Geburts-
tag. Die Eltern müssen zustimmen.

Hintergrund

westdeutsche Bundesland, das Jugendlichen
diese Möglichkeit eröffne. Der Pilotversuch in
Niedersachsen, wo der Führerschein ab 17 be-
reits 2004 eingeführt worden war, habe positi-
ve Ergebnisse gezeigt, sagte Ralf Günzerodt,
Geschäftsführer der Landesverkehrswacht.

Nach Untersuchungen hätten junge Leute
mit der Fahrerlaubnis ab 17 in den ersten drei
Monaten nach dem Erhalt des regulären Füh-
rerscheins mit 18 knapp 60 Prozent weniger
Unfälle selbst verschuldet als eine Kontroll-
gruppe, die ihre Führererlaubnis erst ein Jahr
später erhalten hatte.

Anteil an den Verkehrstoten mit 23 Prozent
fast dreimal so hoch liegt“, sagte Köberle. Da-
für seien vor allem mangelnde Erfahrung und
erhöhte Risikobereitschaft verantwortlich. Im
Jahr 2005 starben auf den Straßen im Südwes-
ten 139 Menschen zwischen 18 und 24 Jahren.

Die Junge Union (JU) begrüßte den Schritt.
Er sei ein wichtiges Signal dafür, „dass Ju-
gendliche ernst genommen werden und ihnen
etwas zugetraut wird“, sagte JU-Landeschef
Steffen Bilger. Die Landesverkehrswacht sieht
in dem Vorhaben eine langjährige Forderung
erfüllt. Baden-Württemberg sei das letzte

Ostfildern (dpa). Jugendliche können vom 1.
Juli an bereits mit 17 Jahren den Führerschein
machen und in Begleitung Erwachsener fah-
ren. Beim Neujahrsempfang der Landesver-
kehrswacht in Ostfildern (Kreis Esslingen)
kündigte Verkehrsstaatssekretär Rudolf Kö-
berle (CDU) das Modellprojekt an. „Wir sind
für alle Ansätze offen, die jungen Fahranfän-
ger weiter zu qualifizieren.“ Ziel sei eine Sen-
kung der Unfallquote. (Siehe Hintergrund.)

„Wir müssen bedenken, dass die Fahrer zwi-
schen 18 und 24 Jahren nur einen Bevölke-
rungsanteil von acht Prozent stellen, aber ihr

LandermöglichtdenFührerscheinab17
JugendlichedürfenabJuli ein Jahrvor ihrerVolljährigkeit inBegleitungErwachsener fahren

dieses Frühjahr wirklich einen Trend ins Rol-
len? In der etablierten Skater-Szene sieht man
das skeptisch. „Für Anfänger ist das nichts“,
urteilt Torsten Ulbricht, Vorsitzender des
Karlsruher-Skater e.V., über die Skikes. „Ich
denke, es wird noch einige Jahre dauern, bis
sich das durchsetzt.“ Zu schwer seien die
Sportgeräte noch – und die Bremsen findet
Ulbricht überflüssig. Axel Kiefer, Konzeptent-
wickler für die Tourismusbranche, sieht hinge-
gen „auf jeden Fall ein Potenzial“ für den jun-
gen Sport. Der Freiburger, der auch Nordic-
Walking-Parks in Baiersbronn und Peterstal

konzipiert hat, tüftelt an ähnlichen Plänen für
den Sport auf Rollen. Noch diesen Sommer
könnten sich die ersten Tourismusorte für
Parks mit Routen, Trainern und Leihstationen
für die „Offroad-Skates“ begeistern lassen,
glaubt er.
Doch die Frage ist auch: Suchen die

Schwarzwälder überhaupt schon eifrig nach
Ersatzsportarten für das Skifahren? „Die Dis-
kussion beginnt gerade erst“, erklärt Heike
Budig von der Schwarzwald Tourismus
GmbH. „Es ist auch nicht unbedingt so, dass
die Übernachtungszahlen zurückgehen, wenn

kein Schnee liegt.
Wandern, Nordic Wal-
king oder Mountain-
biken sind sehr ange-
sagt.“ Mountainbiken
war auch mal ein Ni-
schen-Sport. „Inzwi-
schen machen die
Mountainbiker fünf
bis zehn Prozent unse-
rer Gäste aus“, sagt
Stefan Schnürlein,
Geschäftsführer der
Ferienland-Region bei
Schönwald und Vor-
sitzender des Arbeits-
kreises Wintersport
des Schwarzwald-
Tourismus. Eines stellt
er jedoch klar: Den gu-
ten alten Skisport wol-
le niemand abschrei-
ben. Klima-Debatte
hin oder her: „Wir hat-
ten zuletzt drei sehr
gute Winter. Jetzt ha-
ben wir halt mal sechs
Wochen keinen Schnee
– aber trotzdem wird
es bei uns weiterhin
Wintersport geben.“
Infos im Internet:

www.skiken.com,
www.skike-schule.de,
www.schwarzwald-
tourismus.de.

king-Trainer wollen bei Boss das Skiken ler-
nen. Ihr Motiv? „Wir wollen neue Schüler an-
sprechen, vor allem auch mehr Männer“, sagen
Hans Müller und Marion Meurer aus Köln. Al-
lerdings: Für ganz Unsportliche bieten sich die
Gelände-Rollschuhe nicht an. „Das Skiken ist
sehr kraftaufwändig“, räumt Hans Müller ein,
„das kann einen beachtlichen Muskelkater ge-
ben.“ Auch die Ausrüstung erfordert gewisse
Vorkenntnisse – handwerklicher Art. „Nehmt
immer einen Ersatzreifen“, rät Trainerin Su-
sanne Boss. Denn einen „Plattfuß“ müsse man
immer fürchten. Bringen die Skike-Pioniere

Von unserem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

Karlsruhe/Muggensturm/Freiburg. Was
macht ein Skilangläufer ohne Schnee – zumal,
wenn er bald für einen Wettkampf fit sein
muss? Friedrich Haiber hat die Lösung für sich
gefunden: Skikes statt Skier, Schotter statt
Schnee, das ist seine Devise. Da ihn sein Trai-
ningsrevier Schwarzwald diesen Winter im
Stich lässt, ist der Sportler einfach umgestie-
gen – auf fahrbare Untersätze, die ihm neugie-
rige Blicke garantieren. Skikes – das sind Roll-
schuhe, gekreuzt mit Fahrrad und Skiern. Ein-
geschworene Fans der geländegängigen Skates
sind überzeugt: Im Jahr 2007 wird ihr Hobby
den Durchbruch zum Trendsport schaffen.
Zwei luftgepolsterte Profilreifen, dazwi-

schen eine Metallschiene mit wuchtigen Man-
schetten – darauf festgeschnallt rollt Friedrich
Haiber über den Feldweg heran. Die Laufbe-
wegungen, das Schwingen der beiden Stöcke
erinnert sehr an seinen Skisport. „Die Muskel-
belastung ist beim Skiken die gleiche wie beim
Langlauf“, freut sich Haiber. Die neumodi-
schen Gelände-Rollschuhe haben aus Sicht des
Weingartener Freizeit-Leistungssportlers vor
allem einen großen Vorteil gegenüber traditio-
nellen Sommer-Skirollern und Skates: „Man
kann nicht nur auf Asphalt mit ihnen fahren,
sondern auch auf Schotterwegen und Gras.“
Aus dem Hintergrund ertönt plötzlich ein
Kommando: „Die Stöcke bitte auf den Rü-
cken!“, befiehlt Trainerin Susanne Boss. Bei
ihr durchlaufen Haiber und fünf weitere
Sportsleute einen Übungsleiterkurs in Mug-
gensturm bei Rastatt. „Man sollte auch ohne
Stöcke fahren können“, betont Skike-Pionie-
rin Boss und macht´s vor. Mit rund zwei Kilo
Gewicht an jedem Rollschuh-Fuß keine leichte
Übung. Körperbeherrschung ist das A und O
beim Skiken, ängstliches Festklammern ist
tabu. In einem Punkt allerdings dürfen Susan-
ne Boss’ Schüler getrost ängstlich sein. „Beim
Skaten hatte ich selbst auch Angst vor dem
Bremsen“, gesteht die Sportlehrerin ein. Bei
den derben Rollern genügt es, das Gewicht ein
wenig nach hinten zu verlagern – schon greift
das Bremssystem. Gleich drei Nordic-Wal-

InderSchneeflaute steigtderSkilangläuferaufSkikesum
FansdergeländegängigenRollschuheglaubenaneinenDurchbruchzumTrendsport /NeueNische fürdenTourismus?

DIE MUSKELKATER-GEFAHR fährt auf den geländegängigen Rollschuhen mit. Foto: Fabry

Stuttgart (dpa/BNN). Immer mehr Reisen
werden im Internet gebucht. Dies hat eine ak-
tuelle Umfrage unter Besuchern der morgen zu
Ende gehenden Tourismusmesse CMT auf dem
Stuttgarter Killesberg ergeben. Unter den
mehr als 1000 Befragten gaben 34 Prozent an,
ihre Urlaubsreise im Reisebüro zu buchen. Im
vergangenen Jahr waren es noch 41 Prozent.
Internet-Buchungen nehmen rasant zu und lie-
gen inzwischen bei weit über 30 Prozent.
Die deutschen Reiseveranstalter und die hei-

mischen Urlaubsregionen blicken auf jeden
Fall optimistisch in das Reisejahr 2007, wie
eine Umfrage der Messegesellschaft bei den
Ausstellern gezeigt hat.

ImmermehrReisen
werdenimInternetgebucht
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Wetterkarte und ausführlichen Bericht
finden Sie auf Seite 35.

HEUTE AKTUELL
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Am Tag
Bei Nacht

WETTER: sonnig

Karlsruhe (da/gw). Seine aktive Zeit hat
Tennis-Legende Boris Becker zwar hinter sich,
sein Ehrgeiz auf dem Platz ist aber ungebro-
chen. „Ich kann es nach wie vor überhaupt
nicht ab, wenn ich verliere“, sagt Becker in ei-
nem Interview mit den Badischen Neuesten
Nachrichten. Am kommenden Freitag trägt
der frühere Profi einen Schaukampf gegen
Henri Leconte in Karlsruhe aus. (Siehe Sport.)
Becker, der unter anderem als TV-Kommen-

tator ständig in der ganzen Welt unterwegs ist
und in der Schweiz wohnt, bezeichnet das Ba-
dische immer noch als seine Heimat: „Die eige-
nen Wurzeln vergisst man nicht.“

BNN-Interview
mitBorisBecker

Karlsruhe/Berlin (BNN/AP). Der Streit um
eine Begnadigung des RAF-Terroristen Chris-
tian Klar ist nach den angeblichen Insider-In-
formationen aus der RAF hitziger geworden.
Der bayerische Innenminister Günther Beck-
stein und weitere Unions-Politiker lehnten
gestern eine vorzeitige Haftentlassung von
Klar entschieden ab. (Siehe auch Kommentar.)
Der SPD-Innenpolitiker Dieter Wiefelspütz

warnte vor voreiligen Schlüssen: „Wir haben
im Zusammenhang mit der RAF schon manche
Täuschungsmanöver und Lügen erlebt.“ Es sei
jetzt Sache der Justiz, den neuen Hinweisen
nachzugehen.

Becksteingegen
BegnadigungvonKlar

Hamburg (AP). Ein Phänomen gibt Wis-
senschaftlern Rätsel auf: DieWellen in der
Nordsee sind höher geworden. Während
des Orkans „Britta“ Anfang November
2006 seien die größten Brecher bis zu zwei
Meter höher gewesen als früher, berichtet
das Magazin „Geo“. Die maximalen Wel-
lenhöhen lagen bei 17 bis 18 Metern.
„Ob die Extremwellen mit der Nordsee-

Erwärmung zu tun hatten, wissen wir
nicht“, sagte Hartmut Heinrich vom Bun-
desamt für Seeschifffahrt. „Wir wissen
nur, dass diese Höhen in der südlichen
Nordsee bisher nicht gemessen und auch
nicht vermutet wurden.“ Sogar die Mess-
instrumente waren in der Orkan-Nacht
überfordert: Mehrere Seegangsbojen
streikten. An einer Forschungsplattform
zertrümmerten die Brecher 15 Meter über
dem Wasserspiegel Metallgeländer.

Nordsee-Wellen
sindhöhergeworden

gesspiegel“ berichtete, Islamisten aus dem
Umfeld der irakischen Terrorgruppe Ansar al-
Sunna planten Anschläge. Mutmaßliche An-
hänger der Gruppe sollten versucht haben,
US-Einrichtungen in Süddeutschland auszu-
spähen.
Trotz vieler offener Fragen hat sich die Bun-

desregierung unterdessen um ein Ende der hit-
zigen koalitionsinternen Debatte über die
richtige Strategie bei der Terrorabwehr be-
müht. Die Debatte sei in den vergangenen Ta-
gen in „Begriff, Ton und Stil völlig unange-
messen“ verlaufen, hieß es.

DieAngstvordemTerrorwächst
BehördenwarnenUS-Bürger inDeutschland /FührtSpur inden Irak?

diplomatische, konsularische und militärische
Einrichtungen. In Kooperation mit deutschen
Kräften werden US-Einrichtungen zum Teil
zusätzlich gesichert.
Die Informationen stammen offensichtlich

von deutschen und amerikanischen Sicher-
heitsdiensten. Bundesinnenminister Wolfgang
Schäuble (CDU) erklärte: „Wir teilen die Ein-
schätzung der Amerikaner.“ Die Gefährdungs-
lage für US-Einrichtungen in Deutschland
habe sich erhöht, sagte er. Schäuble hatte in
jüngster Vergangenheit immer wieder vor Be-
drohung durch Islamisten gewarnt. Der „Ta-

Berlin/Washington (BNN/dpa/AP). Bürger
und Einrichtungen der USA sind in Deutsch-
land nach Angaben des Bundesinnenministeri-
ums konkret von Terror bedroht. Die Behörden
machten zum Schutz der Ermittlungen aber
keine Angaben zu möglichen Tätern, Zielen
und Zeitpunkten für mögliche Attentate. An-
geblich werden Anschläge irakischer Terroris-
ten befürchtet.
Die USA forderten ihre Landsleute in

Deutschland in einer gestern veröffentlichten
Warnung zu erhöhter Wachsamkeit auf und
verschärften die Sicherheitsvorkehrungen für

Paris (BNN/dpa). Nach einem langenWahl-
kampf ohne inhaltliche Schwerpunkte zeich-
net sich für die morgige französische Präsi-
dentenwahl in den letzten Umfragen kein
klarer Trend ab. Der konservative Ex-Innen-
minister Nicolas Sarkozy kann zwar nach al-
len Erhebungen mit dem Einzug in die Stich-
wahl am 6. Mai rechnen.

Umstritten ist jedoch, wie nahe ihm die So-
zialistin Ségolène Royal auf den Fersen ist
und welche Chancen der Zentrumspolitiker
François Bayrou oder auch der rechtsextreme
Jean-Marie Le Pen haben. Die Umfragen be-
legten vor allem, dass Millionen Franzosen
unentschlossen in ihrer Wahlentscheidung
sind. Die beiden Bestplatzierten der ersten
Runde ziehen in die Stichwahl.

Das Institut CSA-Cisco sieht Royal mit 26
Prozent bis auf einen Punkt an Sarkozy auf-
schließen. Bayrou liegt in dieser vom „Pari-
sien“ gestern veröffentlichten Umfrage abge-
schlagen mit 17 Prozent nur einen Punkt vor
dem Rechtsradikalen Jean-Marie Le Pen. Da-
gegen sieht das Institut Ifop Sarkozy mit 28
Prozent allein in Führung, während Bayrou
und Royal mit 20 beziehungsweise 22,5 Pro-
zent Kopf an Kopf um den Einzug in die
Stichwahl ringen. Le Pen ist laut dieser Erhe-
bung für die Zeitung „Métro“ mit 13 Prozent
aus demRennen. (Siehe auchKommentar und
Seite 4.)

Sarkozy
bleibtFavorit

HABEN DIE BESTEN CHANCEN in die zweite Runde der französischen Präsidentschaftswahl zu kommen: der konservative Ex-Innenminister Nicolas
Sarkozy, die Sozialistin Ségolène Royal und der Zentrumspolitiker François Bayrou. Foto: dpa

Karlsruhe (pp).Die Fächerstadt hat ihr erstes
vom Bundesfamilienministerium anerkanntes
Mehrgenerationenhaus: Dem Brunhilde-Baur-
Haus in Karlsruhe-Neureut wurde gestern

in einem Festakt im
Beisein des evangeli-
schen Landesbischofs
Ulrich Fischer (Foto:
Fabry) die neue Funk-
tion übertragen.
Die Wilhelm-Baur-

Stiftung, die die
Mehrheit am BNN-
Zeitungsverlag hält,
hat das ehemalige
Druckhaus in ein
Zentrum für junge
Mütter mit Kinderta-
gesstätte, betreuten
Wohnungen und Aus-
bildungsplätzen um-
gebaut und vor einem

Jahr eingeweiht. Das Zentrum trägt den Na-
men der 2004 verstorbenen Verlegerin Brun-
hilde Baur, die das Projekt angestoßen hatte.
(Siehe auch Südwestecho.)
Das von Bundesfamilienministerin Ursula

von der Leyen ins Leben gerufene Projekt
Mehrgenerationenhaus will ein stärkeres Mit-
einander der Generationen. Alt und Jung sol-
len sich begegnen und gegenseitig helfen. Lan-
desbischof Fischer sagte, „Beziehungsarbeit“
zwischen den Generationen sei ausgesprochen
lohnend und müsse intensiviert werden.

Generationen
unter einemDach

Ulrich Fischer

Berlin (AP/dpa). Bundesfinanzminister Peer
Steinbrück hält an seinem Sparkurs fest und
sieht auf absehbare Zeit keine Luft für Steuer-
senkungen. Der SPD-Politiker sagte in Berlin:
„Diejenigen, die für Steuersenkungen eintre-
ten, haben noch nicht einmal die Frage beant-
wortet, wie sie die 13 Milliarden Euro Steuer-
zuschüsse für die gesetzliche Krankenversi-
cherung finanzieren wollen.“ Diese offene Fra-
ge sei seit Juli 2006 nicht geklärt, monierte der
Minister. „Wer jetzt räsoniert über Steuersen-
kungen, der hat irgendwo die Proportionen
verloren.“ Mit der Gesundheitsreform war ein
wachsender Steuerzuschuss an die Kranken-
kassen beschlossen worden, mit dem die Versi-
cherung für Kinder bezahlt werden soll.
Die Euro-Länder erteilten konjunkturbe-

dingten Steuersenkungen ebenfalls eine klare
Absage. Die zusätzlichen Einnahmen müssten
mit „absoluter Priorität“ dem Abbau von De-
fiziten und Schulden dienen, sagte der Vorsit-
zende der Finanzminister des Euro-Gebiets,
der luxemburgische Premier- und Finanzmi-
nister Jean-Claude Juncker.
Bundeskanzlerin Merkel warnte davor, die

Überschüsse der Bundesagentur für Arbeit als
„Steinbruch“ zu benutzen.

BLEIBT HART: Bundesfinanzminister Peer Steinbrück, hier im Gespräch mit Wirtschaftsminister Michael
Glos, will am Sparkurs festhalten. Foto: AP

„KeineLuft fürSteuersenkungen“ /Vorrang fürAbbauvonSchulden

SteinbrückpochtaufSparkurs

Streit umMaikäferbekämpfung
Zum Hubschraubereinsatz mit Insektizi-
den gegen die Maikäfer in den Hardtwäl-
dern bei Karlsruhe nehmen Landwirt-
schaftsminister Hauk und die Grünen-Ab-
geordnete Splett in einem Beitrag für die
BNN Stellung. (Südwestecho)

EnBW-City entsteht in Stuttgart
Die EnBW hat in Stuttgart den Grund-
stein für EnBW-City gelegt, den neuen
zentralen Verwaltungskomplex des Kon-
zerns. Investiert werden 200 Millionen
Euro. Sitz des Energiekonzerns ist und
bleibt Karlsruhe. (Wirtschaft)

Trauer und Trittbrettfahrer
Nach dem Amoklauf in Virginia gibt es
zahlreiche Trittbrettfahrer, die mit Atten-
tatsdrohungen US-amerikanische Schu-
len und Universitäten in Panik versetzen.
Gestern wurde mit einer Schweigeminute
der Opfer gedacht. (Blick in die Welt)

Baden-Badener Festspielpläne
Strahlend präsentierte Andreas Mölich-
Zebhauser, Intendant des Festspielhauses
Baden-Baden, jetzt den Spielplan für die
kommende Saison 2007/2008, die erneut
prominente Künstler und ambitionierte
Opernproduktionen bietet. (Kultur)

KSC erhält Lizenz
Fußball-Zweitligist und Aufstiegsanwär-
ter Karlsruher SC, der am Montag bei
Hansa Rostock gastiert, hat die Lizenz für
die kommende Spielzeit ohne Auflagen
von der Deutschen Fußball-Liga (DFL)
erhalten. (Sport)

Fenster in die Erdgeschichte
Die Grube Messel unweit von Darmstadt
ist Deutschlands einziges Weltnaturerbe.
Über 40 000 Fossilien aus der Zeit des Eö-
zän vor rund 47 Millionen Jahren wurden
bislang gefunden. Eine Ausstellung zeigt
die wichtigsten Funde. (Der Fächer)

THWKiel will Klimovets
Der deutsche Handball-Meister THW Kiel
will Andrej Klimovets für die neue Saison
verpflichten. Der Kreisläufer des Bundes-
ligisten SG Kronau/Östringen bestätigte,
mit THW-Manager Uwe Schwenker ge-
sprochen zu haben. (Sport)

Karlsruhe (nbr). Ein Taxifahrer ist in der
Nacht zum Freitag in Karlsruhe erschossen
worden. Wie die Polizei mitteilte, wurde die
Leiche des 58 Jahre alten Familienvaters am
Nachmittag in einemWald gefunden. „Er wur-
de offenbar Opfer eines Raubmordes“, teilte
der Karlsruher Polizeisprecher Fritz Bachholz
mit.
Bei der 34-köpfigen Sonderkommission geht

man davon aus, dass der Mann bei einemWas-
serwerk erschossen wurde. Danach flüchteten
die Täter mit dem Taxi und stellten es auf ei-
nem Parkplatz ab. Seinen letzten Funkspruch
hatte das Opfer gegen 0.45 Uhr erhalten. Von
den Tätern fehlt bislang eine heiße Spur.

Raubmord:Taxifahrer
tot imWaldgefunden

Frankfurt (AP/dpa). Mit Erleichterung und
Respekt haben führende Politiker und Mana-
ger auf den Rückzug von Siemens-Aufsichts-
ratschef Heinrich von Pierer reagiert. Bundes-
kanzlerin Merkel zollte Pierer für seine Ent-
scheidung Anerkennung und stellte klar, dass
sie ihn weiterhin als Ratgeber schätzt. (Siehe
Kommentar und Zeitgeschehen.)
Die IG Metall und Aktionärsschützer be-

grüßten den Rücktritt als überfällig. Die Börse
reagierte mit einem Kursanstieg. Pierer will
sein Amt als Chefkontrolleur offiziell am kom-
menden Mittwoch an ThyssenKrupp-Auf-
sichtsratschef Gerhard Cromme übergeben.

Merkelhält an
vonPierer fest

Houston (dpa). Ein bewaffneter Mann hat
sich in der Nacht zum Samstag (MESZ) in ei-
nem Gebäude im Nasa-Kontrollzentrum in
Houston (Texas) verbarrikadiert. Nach Ohren-
zeugenberichten wurden mehrere Schüsse ab-
gefeuert. Bislang gebe es aber keine Hinweise
auf Verletzte, berichteten TV-Sender. Bei dem
Mann soll es sich, nach ersten Informationen,
um einen Mitarbeiter eines Zulieferers für die
US-Raumfahrtbehörde handeln. Motiv und
Einzelheiten waren bei Redaktionsschluss
noch unbekannt. Einsatzkräfte eines Sonder-
kommandos umstellten das Gebäude. Sie ver-
suchten Kontakt zu dem Mann herzustellen.

SchüssebeiderNasa:
NeueBluttatbefürchtet

4 195317 401506

61016
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derführend im Landesamt für Denkmalpfle-
ge in Stuttgart bearbeitet.
Die Unesco prüft, ob auf die beantragte

Stätte mindestens eines von sechs Kriterien
zutrifft. Das Objekt muss demnach von ein-
zigartigem künstlerischem Wert sein, star-
ken kulturellen Einfluss auf die Region oder
Epoche ausüben, von großem Seltenheits-
wert oder Alter sein, für eine künstlerische
Entwicklung beispielhaft sein, für eine Ar-
chitekturepoche stehen oder bedeutungsvoll
im Zusammenhang mit herausragenden Ide-
en oder historischen Gestalten sein.
In Deutschland tragen den Titel Weltkul-

turerbe unter anderem der Speyerer Dom,
die Klosterinsel Reichenau, die Hansestadt
Lübeck, das Kloster Maulbronn und die
Wartburg in Eisenach. Das Elbtal bei Dres-
den steht wegen eines umstrittenen Brü-
ckenbaus derzeit auf der Roten Liste und
muss um seinen Titel bangen. mjr

Eine Kommission der Unesco zeichnet seit
1975 in jedem Sommer Denkmäler als Welt-
kulturerbe aus. Zurzeit stehen 644 Kultur-
denkmäler auf dieser Welterbeliste, hinzu
kommen 162 Naturdenkmäler sowie 24
Denkmäler, die beide Kriterien erfüllen. Das
jüngste deutsche Weltkulturerbe ist die Alt-
stadt von Regensburg. In diesem Jahr steht
Heidelberg zur Entscheidung.
Welche Stätten von deutscher Seite auf die

Vorschlagsliste kommen, entscheidet die
Kultusministerkonferenz. Jedes Jahr kann
nur je ein Denkmal pro Land als Kultur- und
als Naturerbe vorgeschlagen werden. In Ba-
den-Württemberg werden die Anträge fe-

Hintergrund

Weltkulturerbe
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Mannheim (ra). Schon drei Tage vor dem
heutigen Konzert der Teenie-Band Tokio Hotel
haben sieben Mädchen versucht, sich die bes-
ten Plätze zu sichern und Kreisch-Alarm aus-
gelöst.
Die 13- bis 17-Jährigen stellten in der Nacht

zum Donnerstag ihre Zelte vor der SAP-Arena
auf, wie die Polizei gestern mitteilte.
Die Mädchen hätten sich partout geweigert,

das Gelände zu verlassen. „Erst als man mit
der schlimmsten Strafe überhaupt, nämlich ei-
nem Platzverweis bis zum Ende des Konzertes
drohte, räumten die sieben das Feld“, hieß es.

Kreisch-Alarmvor
Tokio-Hotel-Konzert

Stuttgart (WV). Da war SPD-Chefin Ute
Vogt wohl nicht ganz bei der Sache: Nach-
dem sie sich am Geldautomaten Bares ge-
zogen hatte, ließ die Oppositionsführerin
gedankenversunken Geldbörse nebst
Handy und Dokumentenmappe auf dem
Dach ihres Audi liegen – und fuhr los.

Ein ehrlicher Finder gab ihr die Utensi-
lien zurück. Das Telefon war freilich platt
gefahren wie eine Flunder.

UteVogtund ihr
kleinesMissgeschick

hat bislang noch nicht so recht Feuer gefangen
für die sprudelnden Ideen an der Oos. Dieter
Planck, Leiter des Amtes für Denkmalpflege in
Stuttgart, fragte in einem Gespräch mit den
BNN besorgt nach, ob denn „die Baden-Bade-
ner wissen, worauf sie sich einlassen“. Natür-
lich sei der Unesco-Titel „für den Umgang mit
Denkmälern positiv“, so Plancks grundsätzli-
che Haltung.
Die Anforderungen dafür würden aber „im-

mer schwieriger“. Planck muss es wissen –
über seinen Schreibtisch gehen nicht nur die
Anträge, sondern er bearbeitet mit seinem
Team die Bewerbungsunterlagen federfüh-
rend. Bis zu 1 000 Seiten kommen da schonmal
zusammen, und nach Abschluss der Kulturer-
be-Arbeit für die Insel Reichenau sowie die
Städte Heidelberg und Schwetzingen würde
nun ein neuer Brocken auf die gerade mühsam
umstrukturierte Behörde zukommen. Da hält
sich der Jubel naturgemäß in Grenzen – wenn-
gleich Planck ankündigt: „Wir werden uns der
Sache natürlich nicht verschließen“.
Freilich: Niemand kann zurzeit ermessen, ob

die Arbeit in vielleicht 20 Jahren mit dem Er-
folg des Welterbe-Titels gekrönt sein wird.
Unabhängig davon lohne sich das Engagement
dafür allemal, ist sich Heidelbergs Bürger-
meister sicher. „Der Antrag ist ein dickes
Brett“, meint er, „aber das Bewusstsein der
Region für die Geschichte und die Bedeutung
der Stadt wird damit unglaublich geschärft.“

se davon aus, dass einige davon zurückgestellt
werden und deren dann überarbeiteter Antrag
erneut zur Debatte steht, könnten gut 18 bis 20
Jahre ins Land gehen, bis Baden-Baden for-
mell gesehen überhaupt zum Zuge kommen
würde.
Inhaltlich sind derzeit allenfalls leise Beden-

ken zu hören. Kunsthistoriker de Jong glaubt,
dass es mit einer guten wissenschaftlichen Ar-
beit durchaus klappen könnte. Die Idee der
Stadtverwaltung geht in die Richtung, dass der
Einfluss Baden-Badens auf die Entwicklung
der Bäderkultur von Europa herausgearbeitet

werden soll. Da ist das
Friedrichsbad, das
Bäderviertel, die
Lichtentaler Allee,
das Kloster Lichten-
thal, dieWasserkunst-
anlage Paradies. Da

ist der Ruf als Sommer-Hauptstadt und da
sind die römischen Bad-Ruinen. Die Planer
werden ein Gebiet abgrenzen müssen, das als
Welterbe-Stätte unter Schutz steht.
Genau dies ruft im Herzen Baden-Badens

Skeptiker auf den Plan: Sie befürchten, dass
über die Stadt eine Käseglocke gestülpt wird,
unter der sich mittelfristig ein architektoni-
scher Mief ausbreiten könnte. Nach der Mei-
nung von Experten sind diese Befürchtungen
jedoch weithin unbegründet. Robert de Jong
sagte im Gemeinderat: „Gehen Sie mit Ihrer
Stadt künftig so um,
wie Sie bisher mit ihr
umgegangen sind.
Denn auf die bisherige
Entwicklung stützen
Sie sich ja auch mit
Ihrer Bewerbung.“
Raban von der Mals-
burg verschweigt
nicht, dass „die
Unesco bei der Stadt-
planung schon genau
hinschauen wird“ –
dies würde jedoch kei-
neswegs eine Ent-
wicklung oder Neu-
bauten verhindern.
Der oberste Denk-

malschützer im Land

Von unserem Redaktionsmitglied
Michael Janke

Baden-Baden. Eines steht schon jetzt fest:
Sollte sich Baden-Baden um den Titel des
Weltkulturerbes bewerben, dann wäre das ge-
wählte Thema weltweit einmalig. Dies schrieb
Kunsthistoriker Robert de Jong den Stadträ-
ten ins Stammbuch – er muss es wissen, denn
der Niederländer kennt sich aus auf dem rut-
schigen Parkett der Diplomatie für die begehr-
te Unesco-Liste. Er hat schon mehrere Stätten
zum Erfolg geführt, zurzeit ist er Berater in
Kassel und Schwet-
zingen. Dass Baden-
Baden die europäi-
sche Geschichte mit
seiner Badekultur ge-
prägt hat, daran ließ
de Jong keinen Zwei-
fel. (Siehe Hintergrund.) Genau so will die
Stadt an der Oos ins Rennen gehen: „Bäder-
stadt des 19. Jahrhunderts“ soll die Bewer-
bung überschrieben werden – sofern der Ge-
meinderat grundsätzlich zustimmt, dass die
Verwaltung die bis zu 400 000 Euro teuren Ar-
beiten für die Bewerbung starten soll. Voraus-
sichtlich am 21. Mai wird es so weit sein, zu-
mindest bislang haben sich Vertreter aller
Fraktionen begeistert geäußert über die Idee
des Oberbürgermeisters, die mondäne Zeit der
Stadt mit einem Titel zu veredeln, der unbe-
stritten Weltrang genießt.
SeitdemOBWolfgangGerstner im Silvester-

interview mit den Badischen Neuesten Nach-
richten seine Vision verkündet hatte und dies
sofort bundesweit in den Agenturen und Me-
dien zitiert wurde, sind schon mehrere Exper-
ten von Rang durch die Lichtentaler Allee ge-
schlendert und haben das Bäderviertel unter
die Lupe genommen. Einer von ihnen war Ro-
bert de Jong, ein anderer der Heidelberger
Bürgermeister Raban von der Malsburg. Er hat
die Arbeit gewissermaßen hinter sich, seine
Stadt könnte in diesem Jahr im zweiten Anlauf
den großen Titel abräumen. Der Weg zum
Weltkulturerbe ist lang und steinig, darin sind
sich alle Experten einig. Jedes Land kann pro
Jahr nur eine Bewerbung in den Ring werfen,
die deutschen Kandidaten stehen bereits bis
zum Jahr 2018 fest. Geht man realistischerwei-

NimmtBäderstadtKursaufsWeltkulturerbe?
Baden-BadenstehtkurzvordemGrundsatzbeschluss fürdieBewerbungbeiderUnesco

DAS BÄDERVIERTEL unterhalb des Neuen Schlosses gehört zu den
Schmuckstücken Baden-Badens. Luftbild: Hertweck

DIE BÄDERSTADT DES 19. JAHRHUNDERTS wird auch durch die Trinkhalle verkörpert. Unsere
Aufnahme entstand Anfang März bei der Krokusblüte. Foto: Haid

Die Bäderkultur Europas
wurde an der Oos geprägt

Taxifahrer und Taxifahrerinnen gegeben. So
stieg beispielsweise 1990 ein 32 Jahre alter
Mann am Hauptbahnhof in ein Fahrzeug. Er
zog eine Waffe und bedrohte die Taxifahre-
rin. Nach einer ziellosen Fahrt durch Nord-
baden konnte der Täter in Heidelberg von der
Polizei überwältig werden.

1995 hatte eine Taxifahrerin einen Fahr-
gast mitgenommen. Er vergewaltigte sie. Die
Angst ging bei den Fahrern um.

Der aktuelle Fall von dem erschossenen Fa-
milienvater hatte in der Branche schnell über
Funk die Runde gemacht und großes Entset-
zen ausgelöst. Dirk Neubauer

lizei und Staatsanwaltschaft gehen davon
aus, dass der Taxifahrer in dem Wald er-
schossen wurde. Danach flüchteten die Mör-
der mit dem Taxi und stellten es auf dem
Parkplatz ab. Die Ermittler werten nun akri-
bisch die Spuren an den beiden Fundorten
und im Taxi selbst aus. Wertvolle Hinweise
erhoffen sie sich auch aus der Bevölkerung.

In Karlsruhe hatte es in den vergangenen
Jahrzehnten immer wieder Angriffe gegen

Karlsruhe. Unter den Karlsruher Taxifah-
rern war es gestern das Thema: Nach einem
ihrer Kollegen, einem 58 Jahre alten Famili-
envater, suchte die Polizei bei einem Groß-
einsatz mit Hubschraubern und Spezialhun-
den.
Der Fall war mysteriös: Das Taxi war am

Morgen abgeschlossen und mit laufendem
Taxometer auf dem Parkplatz des Karlsruher
Fächerbades gefunden worden.
Am Nachmittag machten Spaziergänger

dann in einem Wald zwischen dem Karlsru-
her Stadtteil Waldstadt und Eggenstein-Leo-
poldshafen die schreckliche Entdeckung.
Dort lag der Familienvater – erschossen. Po-

DieMörder
flüchtetenmitdemTaxi

Von unserem Redaktionsmitglied
Günther Kopp

Karlsruhe. Mehrere Generationen unter ei-
nem Dach – „das ist etwas Segensreiches“,
weiß Ulrich Fischer. Seit drei Jahren ist sein
Haus ein Mehrgenerationenhaus und er möch-
te es nicht mehr missen, wenngleich dieses Mo-
dell von allen Beteiligten einiges an Kompro-
missbereitschaft und Sensibilität abverlange.
„Aber die Kinder lernen vom Wissen und der
Erfahrung der Eltern-
und Großelterngene-
ration und die Er-
wachsenen lernen
vom Wissensdurst
und der Spontaneität
der Kinder“, sagte er
gestern beim Festakt zur Einweihung des
Brunhilde-Baur-Hauses als Mehrgeneratio-
nenhaus. Als Zentrum für junge Mütter und
ihre Kinder vor einem Jahr eröffnet, hat die
von der evangelischen Hardtstiftung betriebe-
ne Einrichtung in Karlsruhe-Neureut eine zu-

sätzliche Funktion erhalten: Die Zusammen-
führung von Jung und Alt, aber auch die Ver-
mittlung von Dienstleistungen rund um die
Familie.
Landesbischof Fischer sagte, er sei sehr

dankbar, dass die Wilhelm-Baur-Stiftung, be-
nannt nach dem Gründer der BNN, das Brun-
hilde-Baur-Haus der Hardtstiftung als diako-
nischer Einrichtung der Evangelischen Landes
kirche in Baden zur Verfügung gestellt habe.
Solche Unterstützung von privater Seite sei

ausgesprochen wich-
tig, besonders ange-
sichts leerer werden-
der öffentlicher Kas-
sen. Der Geschäfts-
führer der Hardtstif-
tung, Michael Schröp-

fer, wertete die Ausweisung des Brunhilde-
Baur-Hauses als eines der ersten 50 Mehrgene-
rationenhäuser bundesweit als Beweis für die
Bedeutung, die sich das Zentrum erworben
habe. Jedes Alter habe viel zu bieten, betonte
Schröpfer und niemand sei zu alt, umNeues zu lernen. Ziel der weiteren Arbeit im Brunhilde-

Baur-Haus, benannt nach der früheren BNN-
Verlegerin, sei es, die Generationen, die sich
oftmals so schwer miteinander täten, zusam-
menzuführen und Verständnis füreinander zu
wecken. Aber auch die Senioren untereinan-
der, die sich bereits regelmäßig im hauseigenen
Café treffen, sollen profitieren, indem sie ver-
mehrt ehrenamtliche Aufgaben übernehmen.
„Einen bunten Marktplatz von Angebot und
Nachfrage, der Familien entlastet“, stellt sich
Geschäftsführer Schröpfer vor. AmBrunhilde-
Baur-Haus werde Pionierarbeit geleistet, von
der andere Einrichtungen lernen könnten.
Bürgermeisterin Margret Mergen, die beim

Festakt die Stadt Karlsruhe vertrat, meldete
bereits Interesse an. Die Erfahrungen, die im
Mehrgenerationenhaus gewonnen würden,
könnten für andere Projekte in der Stadt ge-
nutzt werden, sagte sie und fand es bewun-
dernswert, was die Wilhelm-Baur-Stiftung
und die Hardtstiftung gemeinsam leisteten.
„Hier zeigt sich, was mit privatem Engage-
ment geschehen kann“, betonte die Bürger-
meisterin.

Karl Franke, Vorsitzender der Wilhelm-
Baur-Stiftung, hörte das Lob aus dem Rathaus
mit Freude und versicherte, die Stiftung werde
das Brunhilde-Baur-Haus weiter mit Rat, Tat
und Geld unterstützen. Zugleich mahnte er die
öffentliche Hand, bei der Schaffung weiterer
Krippenplätze mitzuhelfen. Die Stiftung lege
Wert darauf, die Kapazitäten voll auszulasten.

Der Leiter des Diakoniewissenschaftlichen
Instituts Heidelberg, Heinz Schmidt, begrüßte
die von Familienministerin Ursula von der
Leyen ins Leben gerufenenMehrgenerationen-
häuser im Grundsatz, drang in seinem Gruß-
wort aber darauf, dass das Haus allen Interes-
sierten offen stehen müsse. Es dürften sich kei-
ne Clübchen bilden, die andere auszugrenzen
versuchten. Er hielt auch die Formulierung
von Ministerin von der Leyen, Mehrgeneratio-
nenhäuser sollten so etwas wie „soziale Bie-

nenstöcke“ sein, für unglücklich gewählt. In
einemBienenstock gebe es eine Königin, Droh-
nen und Arbeiterinnen. Für das Brunhilde-
Baur-Haus wünsche er sich ein gutes Mitei-
nander ohne Hierarchien.
Neben Heinz Schmidt ist der Karlsruher

CDU-Bundestagsabgeordnete Ingo Wellen-
reuther der zweite Pate für das neue Mehrge-
nerationenhaus. Er sah die Auszeichnung
durch das Familienministerium als „tollen Er-
folg“. Das von der Hardtstiftung erarbeitete
Konzept habe die Ministerialbeamten über-
zeugt. Er wünschte der Einrichtung eine wei-
terhin gute Arbeit im Geist der Nächstenliebe.
Das gläserne Schild, das künftig am Eingang

des Mehrgenerationenhauses hängt, und die
Grüße von Ministerin von der Leyen hat Petra
Dinkelacker überbracht. Sie unterstrich, das
Motto der Mehrgenerationenhäuser heiße
„Starke Leistung für jedes Alter“ und ziele da-
rauf, „dass alle zu mehr Lebensqualität fin-
den“. Mit der Auszeichnung ist eine Förderung
des Bundes verbunden: Fünf Jahre lang gibt es
jeweils 40 000 Euro zur Ausgestaltung des Pro-
gramms.

WoAltundJung
voneinander lernenkönnen
ErstesGenerationenhaus inKarlsruheeingeweiht

DREI GENERATIONEN beim Spielen vereint. Das Brunhilde-Baur-Haus in Neureut ist jetzt Mehrgenerationenhaus und freut sich auf Senioren. Fotos: Fabry

FREUEN SICH über die Auszeichnung „Mehrgenerationenhaus“: (von rechts) Verleger Hans W. Baur,
Petra Dinkelacker, die Paten Heinz Schmidt und Ingo Wellenreuther, Gerhard Leiser und Michael
Schröpfer von der Hardtstiftung, Karl Franke (Wilhelm-Baur-Stiftung) und Landesbischof Ulrich Fischer.

Landesbischof Fischer dankt
der Wilhelm-Baur-Stiftung

Stadt will von Erfahrungen des
Brunhilde-Baur-Hauses profitieren

Die Hardtstiftung im Spiegel der Presse
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Jahreslosung 2007
Gott spricht: Siehe ich will ein Neues schaffen, 
jetzt wächst es auf, erkennt ihr´s denn nicht?
Jes 43,19

„Ja, ich lege durch die Wüste einen Weg 
und Ströme durch die Einöde.“ Dies ist die 
Fortsetzung des Verses. Also von wegen, 
so war es seit Anbeginn der Zeit, so muss 
es immer bleiben. Ein Satz, den wir wohl 
eher mit dem Christentum in Verbindung 
bringen würden. Aber übertragen wir den 
Gedanken in unsere Zeit. Neues Schaffen 
will Gott, mit uns, mit unserer Institution, 

mit dem Gemeinwesen in dem wir leben. Wir 
leben das Leben vorwärts. Aber erst, wenn wir 
Abstand haben, erschließt sich der Sinn, der 
allen Veränderungen zu Grunde liegt. So liegt 
stets in der Gegenwart auch der Kern der Ver-
änderung zu Gott hin. Ich bin dankbar, dass 
sich uns stets immer wieder Neues erschließt. 
Auch wenn wir es manchmal, im ersten Mo-
ment, als Belastung erleben. Dann erkennen 

wir den tieferen Sinn nicht. Dieses Vertrauen 
darauf, dass was uns als Zufall erscheint uns 
stets von Gott zufällt, als Gabe und Aufgabe, 
als Schwierigkeit und Ermutigung, wünsche 
ich uns.

Michael Schröpfer



was sind Geschenke, die wir nicht erwartet 
hätten. Zum Beispiel die Zuverlässigkeit, die 
jemand doch noch entwickelt, oder die gute 
Prüfung, die trotz viel Aufregung gelungen 
ist. Dann beginnen die Vorbereitungen auf die 
Freizeiten und wenn alle gut weg- und ange-
kommen sind, atmen wir erst mal tief durch.

August

Dieser Monat ist der Freizeitmonat. Stellen 
Sie sich vor, Sie gehen mit einer jungen Frau 
und Baby in den Urlaub. Wie müsste das sein? 
Zum einen muss man viel mitnehmen. Den 
Buggy, das Reisebettchen, die Fläschchen, Sa-
chen zum Wechseln und eine ganze Menge 
mehr. Ist die Krankenkassenkarte eingepackt? 
Genügend Windeln dabei? Sonnenschutz 
und Creme? Wenn Sie sich nun zwölf junge 
Mütter vorstellen und diese Fragen mal zwölf 
nehmen, können Sie sich in etwa vorstellen, 
was MitarbeiterInnen alles organisieren müs-
sen. Ohne einen großen Reisebus mit entspre-
chendem Stauraum geht es dann nicht mehr. 
Bei den Mädchengruppen sind es ähnliche 
Fragen. Wie immer wird über das ganze Jahr 
vorbereitet, denn Freizeiten sind so etwas wie 
die Kür der Heimpädagogik. Wenn alle jun-
gen Menschen wieder wohlbehalten und mit 
schönen Erinnerungen zurückkommen, haben 
wir unser Ziel erreicht. Anschließend fahren 
viele zu den Eltern und Verwandten, um die 
Ferienzeit zu nutzen, bevor Schule und Aus-
bildung wieder beginnen.

September

Im September startete ein PC-Kurs für Se-
nioren im PC-Raum der Hardtstiftung. Herr 
Bluck hatte diese Idee aufgegriffen, die im 
Rahmen des Mehrgenerationenhauses ent-
stand. Das Angebot erwies sich als voller 
Erfolg. In einem Kurs wurden PC-Nutzung, 
Internet und Kommunikation vermittelt. Alle 
Teilnehmerinnen fühlten sich im Hause wohl. 
Im Projekt Findelbaby wurde ein Flohmarkt 
organisiert, der mittlerweile im Brunhilde-
Baur-Haus stattfindet. Durch die Nähe zur 
Kindertagesstätte und den Möglichkeiten im 
Café des MGH, das jeden Freitag von 14.30 
– 17.30 Uhr geöffnet ist, hat dieser Flohmarkt 
bereits großen Anklang gefunden. Kinderbe-
kleidung bis zur Größe 128 nehmen wir das 
ganze Jahr über an. Was wir nicht im Haus 
benötigen, verkaufen wir über den Flohmarkt 
und führen die Einnahmen wieder dem Pro-
jekt Findelbaby zu. Das ganze Jahr über kön-
nen wir so auch Bedürftige mit Kinderklei-
dung versorgen.

Oktober

Was wäre der Oktober ohne die Erntedankfei-
er in der Hardtstiftung? Gemeinsam mit der 
Hardtwaldschule, dem Kindergarten Oberfeld 
und unserer Brunhilde-Baur-Kindertagesstät-
te feiern wir jedes Jahr in einem traditionellen 
und verbindlichen Rahmen. 
Oft nehmen wir im September und Oktober 
noch Jugendliche in die Ausbildung und die 
Schule auf, die bisher keine weitere Perspektive 
hatten. Immer wieder werden Jugendliche im 
Juni und Juli aus der Schule entlassen, die trotz 
der großen Bemühungen der Schulen und El-
tern keine Perspektive haben. Die Aufnahme 
in der Hardtstiftung ist auch ohne klare Per-
spektiven möglich, denn oft benötigen diese 
jungen Menschen einen strukturierten klaren 
Tagesablauf um die fehlenden Schlüsselquali-
fikationen zu erwerben. Für jeden Menschen 
ist es wichtig, etwas zu tun zu haben, dem Tag 
und der Woche einen Rahmen zu geben, sonst 
verliert man den Anschluss und wird unglück-
lich.

November

Seit April hatten Frau Jeick und Herr Schröp-
fer die Vertretung des Ausbildungsbereiches in 
Absprachen übernommen. Erstmals zum No-
vember wurde mit Frau Ludwig eine Mitarbei-
terin für den Sozialpädagogischen Dienst im 
Ausbildungsbereich eingesetzt. Schwerpunkte 
der Tätigkeit sind die sozialpädagogische Be-
gleitung der Jugendlichen und AusbilderIn-
nen, die Entwicklung von Stellungnahmen 
zu Hilfeplänen und Ansprechpartnerin im 
Alltag zu sein. Durch diese Verstärkung war 
es möglich, den Ausbildungsbereich zu sichern 
und weiterzuentwickeln. Seit einigen Jahren 
ist es uns nicht mehr ohne weiteres möglich, 
Jugendliche in die Ausbildung aufzunehmen, 

weil die Kostenübernahme bei einer über-
betrieblichen Ausbildung außerordentlich 
schwierig ist. Seitens der Arbeitsagentur wird 
die Ausbildung für benachteiligte Jugendliche 
nicht mehr finanziert. Von den Jugendämtern 
wird es oft als schwierig eingeschätzt, die Aus-
bildung zu finanzieren. So sind oft junge Men-
schen bei uns, die durch alle Raster hindurch 
fallen. Dank einer Spende der EnBW können 
wir zwei Jugendlichen die Ausbildung bis zum 
Ende anbieten - jungen Menschen, denen aus 
unterschiedlichen Gründen kein Kostenträger 
eine Ausbildung finanzieren wollte, die bei uns 
aber überaus erfolgreich an ihrem Abschluss 
arbeiten. 

Dezember

Das Adventscafé und der Adventsbasar am 
Neureuter Brunnen haben sich etabliert und 
prägen unsere Vorweihnachtszeit. Mittlerwei-
le ist der Platz für eine gemeinsame Weih-
nachtsfeier mit Mitgliedern, Jugendlichen, 
Mütter und Kindern und MitarbeiterInnen zu 
knapp. Daher haben wir für alle ein Advents-
café eingerichtet, das in zwangloser und netter 
Atmosphäre einen Rahmen zur persönlichen 
Begegnung in der Vorweihnachtszeit bietet. 
Am Adventsbasar am Neureuter Brunnen 
nehmen alle MitarbeiterInnen und HelferIn-
nen ehrenamtlich teil. Das ist auch deswegen 
besonders erfreulich, weil sich auch die Mit-
glieder der anderen Vereine ehrenamtlich zu 
einem gemeinsamen Beisammensein rund 
um den Brunnen versammeln. Für uns ist sehr 
schön und wertvoll, zum Jahresausklang mit 
anderen Menschen, die sich im Gemeinwesen 
engagieren, zusammen sein zu dürfen. Neureut 
ist eben etwas Besonderes.

Michael Schröpfer 
Direktor der Hardststiftung
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EREV hat sich die Bundesarbeitsgemein-
schaft Mutter und Kind organisiert, der auch 
die Hardtstiftung angehört. Tagungen und 
Fachverbände unterstützen uns darin, unsere 
Arbeit immer wieder auf dem Hintergrund 
landes- und bundesweiter Entwicklungen zu 
reflektieren. Bundesgesetzgebung, die Aus-
führungen der Länder und die unterschiedli-
che Praxis der Umsetzung in den Kommunen 
führen zu ähnlichen und doch teilweise unter-
schiedlichen Entwicklungen vor Ort. Insge-
samt ist auch in der Jugendhilfe ein Nord-Süd 
und Ost-West Gefälle festzustellen. So bitter 
es klingt - die Bedingungen, unter denen Kin-
der und Jugendliche aufwachsen, sind noch 
immer sehr unterschiedlich. Familien in Ba-
den-Württemberg und in Bayern können im-
mer noch auf eine bessere Versorgung vertrau-
en, als in anderen Bundesländern. Zunehmend 
merken auch die Städte und Kommunen, wie 
sich soziale Sicherheit und die Möglichkeit, in 
Not auf ein gutes qualifiziertes soziales Netz 
zurückgreifen zu können, als Standortvorteil 
erweist. 

Juni

Kurz nach der Einweihung des Mehrgenera-
tionenhauses im April 2007 erkrankte die Be-
reichsleitung Ausbildung, Herr Schuchmann. 
Im Juni zeichnete sich ab, dass die Erkran-
kung andauert, in eine Kurmaßnahme mün-
dete und zu einer vorgezogenen Berentung ab 
November 2007 führt. Wir bedauerten diese 
Entwicklung für Herrn Schuchmann und den 
Ausbildungsbereich sehr. Im Juni und Juli 
finden jedes Jahr die Prüfungen der Auszubil-
denden sowie im Berufsvorbereitungsjahr an 
unserer Schule statt. Mit großer Freude sehen 
wir dann, wie es Jugendlichen trotz schlech-
ter Startbedingungen wie abgebrochener 
Schulkarriere, Verhaltensproblemen und Aus-
schnittsbegabungen gelingt, einen Abschluss 
zu erreichen und zum ersten Mal dieselben 
Chancen wie andere Jugendliche zu erhalten.

Juli

Die Zeit kurz vor den Sommerferien ist oft 
noch ein Moment des Innehaltens und der Re-
flektion. So wie Weihnachten das Jahr im Jah-
reslauf der Hardtstiftung abschließt, schließt 
der Juli ein Schul- und Ausbildungsjahr ab. 
Wir fragen uns an diesen Punkten oft, was 
uns gut gelungen ist und was weniger gut. Wo 
müssen wir uns noch verbessern, an welchen 
Stellen waren uns die Hände gebunden und 

sammenhang mit der Vergrößerung war die 
Nachbesetzung der Finanzbuchhaltung not-
wendig geworden. Bei einem Haushaltsvolu-
men von ca. 3 Mio. Euro ist eine Einrichtung 
der Größe der Hardtstiftung auf ein zeitnahes 
Berichtswesen angewiesen. Mittlerweile bu-
chen wir in SAP und sichern unsere Daten 
im Kirchlichen Rechenzentrum Südwest-
deutschland. Unsere Einrichtung wird jährlich 
durch die Treuhand des Diakonischen Werks 
geprüft. Darüber hinaus finden Außenprü-
fungen des Finanzamts statt. Diese Prüfungen 
sehen wir nicht als Belastung an, sondern als 
eine Sicherheit. Unserer Buchhaltung und den 
Abschlüssen wurde bisher immer der uneinge-
schränkte Prüfungsvermerk erteilt. 

Ebenfalls im März 2007 wurden wir als eines 
der ersten Moderationshäuser im Bundesmo-
dellprogramm Mehrgenerationenhäuser nach 
Berlin eingeladen. Moderationshäuser haben 
die Aufgabe in einer größeren Region, die 
in unserem Fall bis Frankfurt und Stuttgart 
reicht, Koordinationsaufgaben zu übernehmen 
und den Austausch der Häuser untereinander 
zu organisieren.

April

Im April wurde das Brunhilde-Baur-Haus of-
fiziell als Mehrgenerationenhaus eingeweiht. 
In einem sehr schönen Festakt wurde das 
Bundesmodellemblem überreicht. Nur ein Jahr 
nach der Eröffnungsfeier 2006 wurde damit 
eine Weiterentwicklung unserer Arbeit doku-
mentiert. Diese Einweihung ist zugleich das 
Ergebnis einer konsequenten Öffnung einer 
Jugendhilfeeinrichtung in das Gemeinwesen 
hinein. Die Öffnung zu allen Altersstufen hin, 
die Vernetzung in das Gemeinwesen und die 
Entwicklung neuer Angebote kennzeichnen 
diese Bewegung. Wir beschäftigen uns heute 
nicht nur mit der „Rettungstätigkeit“ eines tra-
ditionellen Rettungshauses, indem wir uns um 
junge Menschen und Familien kümmern, die 
aufgrund der unterschiedlichsten Hindernis-
se Hilfe benötigen. Wir versuchen nun auch, 
vorbeugend Familien zu stärken und durch die 
Vernetzung in den Sozialraum Bedingungen 
für ein starkes und stärkendes Gemeinwesen 
zu schaffen.

Mai

Einer der wichtigsten Fachverbände, der Evan-
gelische Erziehungsverband (EREV) tagte im 
Mai 2007 in Leipzig. Unter dem Dach des 

Januar

Jedes Jahr beginnt unser Hardtstiftungsjahr 
mit der Klausurtagung des Leitungskreises. 
Dabei werden aktuelle Themen behandelt 
und der Jahreslauf geplant. Eine der wichtigs-
ten Planungen dabei war 2007 die feierliche 
Einweihung des Brunhilde-Baur-Hauses als 
Mehrgenerationenhaus. Eine wichtige Rolle 
spielte auch die Steuerung der größer wer-
denden Einrichtung. Hier gilt es, die Verän-
derungen seit der Eröffnung des Brunhilde-
Baur-Hauses kontinuierlich zu überprüfen. 
Mittlerweile haben wir vier feste Standorte. 
Das Stammhaus der Hardtstiftung in der Neu-
reuter Hauptstraße, das Brunhilde-Baur-Haus 
an der Spöcker Straße, das alte Gemeindehaus, 
in dem acht Bewohnerinnen leben können, in 
der Welschneureuter Straße sowie zwei ge-
mietete Wohnungen für das Betreute Wohnen 
in der Kenntuckyallee. Insgesamt werden ca. 
10.500 qm Gebäudefläche und ca. 14.000 qm 
Grundstücksflächen verwaltet. Zwei Haus-
meister und zwei Zivildienstleistende sind für 
Instandhaltung, Fahrten, Umzüge und Freiflä-
chen zuständig. Im Zusammenhang mit dem 
Betreuten Wohnen verwalten wir 22 Woh-
nungen und ein Haus.

Februar

Im Februar luden wir die Pensionäre der 
Hardtstiftung zu einem Café ein. Jedes Jahr 
wächst dieser Kreis ein wenig. War es in den 
vergangenen Jahren eher ungewöhnlich, dass 
Mitarbeiter im Rahmen der Heimerziehung 
aus diesem Arbeitsfeld heraus in Rente gin-
gen, wird das zunehmend üblicher. Die durch-
schnittliche Arbeitszeit ist im Bereich der 
Verwaltung und Ausbildung sowie bei den 
Hausmeistern am längsten, im Bereich der 
Gruppen eher kürzer. Dies hängt, ähnlich wie 
im Krankenhaus, mit den Belastungen des 
Schichtdienstes zusammen. Das Arbeiten in 
Spätdiensten, an Wochenenden und Festtagen 
sowie in der Nachtbereitschaft belastet Arbeit-
nehmerInnen besonders. Die unregelmäßigen 
Arbeitszeiten beanspruchen den Biorhythmus 
und führen zu Erschöpfung. Umso erfreuli-
cher ist es, wenn MitarbeiterInnen wohlauf in 
den Ruhestand gehen können.

März

Im März fanden die Bewerbungsgespräche 
für die Buchhaltung der Hardtstiftung statt. 
Durch Organisationsveränderungen in Zu-
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Ausbildung in der Hardtstiftung




